
        
            
                
            
        

    
Nach ihrem Informatikstudium wünscht Samantha sich nichts sehnlicher, als 
im IT-Sektor zu arbeiten. Doch weil sie eine Frau ist, bekommt sie eine 
Absage nach der anderen, und greift in ihrer Not schließlich zu einer List. 
Tatsächlich gelingt es ihr, den heiß begehrten Traumjob zu ergattern – Chaos 
und Liebe inbegriffen …
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Prolog

Aufgeregt öffnete Samantha den Briefumschlag und nahm das Schreiben heraus. Mit
zitternden 
Fingern faltete sie es auseinander und überflog gespannt den Inhalt. 

»… bedauern wir, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir uns für einen anderen Bewerber 
entschieden haben. Wir wünschen Ihnen …«

Weiter las sie nicht mehr, wütend knüllte sie den Brief zusammen und warf ihn in die Ecke.

Wieder eine Absage. Eine von etlichen, die sie in den letzten Wochen erhalten hatte. Irgendwann 
hatte sie aufgehört zu zählen, es war einfach zu frustrierend.

»Das ist so ungerecht«, schimpfte sie leise vor sich hin und ließ sich voller Enttäuschung auf
ihr 
Bett fallen.

Vor drei Monaten hatte sie ihr Informatikstudium abgeschlossen, mit einem traumhaften 
Ergebnis und all ihre Zeugnisse wiesen hervorragende Noten auf. Trotzdem wollte sie niemand 
einstellen und das lag schlicht und ergreifend daran, dass sie sich dazu entschlossen hatte, als 
Frau in einer Männerdomäne zu arbeiten. Obwohl alle immer von Gleichberechtigung sprachen, 
gab es im IT-Sektor nach wie vor nur wenige Frauen, und es sah nicht so aus, als hätten die 
Personalchefs vor, etwas daran zu ändern.

Voller Neid dachte sie an ihren Zwillingsbruder Samuel; sie hatten gemeinsam studiert und 
ebenso wie sie hatte er sich im Anschluss um einen Job im IT-Bereich beworben. Während sie 
jedoch eine Absage nach der anderen bekam, hatte er bereits beim zweiten Versuch Glück 
gehabt.

»Das ist einfach nicht fair«, dachte sie unglücklich, »nur weil er das kleine, gewisse Etwas
hat 
und ich nicht.«

Während sie noch mit ihrem Schicksal haderte, läutete es an der Tür.

Genervt erhob sie sich von ihrem Bett, durchquerte den Flur der kleinen Wohnung, die sie sich 
mit Samuel teilte, und öffnete.

»Hey Sam«, wurde sie von ihrer besten Freundin Janet begrüßt, »ich wollte mal nach dir
sehen.«

Sie umarmten sich kurz und gingen hinüber ins Wohnzimmer. Während Samantha in der 
angrenzenden Küche einen Kaffee zubereitete, machte Janet es sich auf der großen Couch 
bequem.

»Deinem Gesicht nach zu urteilen, war deine Jobsuche weiterhin erfolglos, oder?«, fragte Janet, 
als Samantha mit den Tassen ins Wohnzimmer kam.

»Warum fragst du eigentlich noch? Du kennst doch die Antwort«, seufzte Samantha und ließ 
sich in den Sessel fallen. »So langsam weiß ich nicht mehr, was ich noch machen soll. Wenn ich 
nicht bald einen Job bekomme, kann ich meinen Anteil an der Miete nicht mehr bezahlen. 
Samuel wird mich zu unseren Eltern zurückschicken und sich einen anderen Mitbewohner 
suchen.«

»Ach Sam, das tut mir so leid«, sagte Janet mitfühlend. »Vielleicht solltest du dir doch eine 
andere Arbeit suchen.«

Empört starrte Samantha die Freundin an. »Damit die ganze Schufterei für mein Studium 
umsonst gewesen ist? – Niemals.«

Im gleichen Augenblick kam Samuel herein.

»Hi Janet«, grüßte er fröhlich im Vorbeilaufen und ging in die Küche.

»Hallo Sam.«

Sekunden später kam er wieder heraus, in der Hand einen Joghurt, und verschwand in seinem 
Zimmer. Nachdenklich schaute Janet ihm hinterher.

»Sag mal Sam«, wandte sie sich an ihre Freundin, »was würdest du tun, um deinen Traumjob zu 
bekommen?«

»Alles«, entfuhr es Samantha im Brustton der Überzeugung, um sofort einzuschränken: »Naja
– 
fast alles.«

Dann warf sie Janet einen misstrauischen Blick zu. »Warum fragst du?«

Janet grinste. »Ich glaube, ich habe da eine Idee.«

 


Kapitel 1

Mit zusammengepressten Lippen stand Samantha vor dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer und 
betrachtete sich aufmerksam. Die blitzenden, grünen Augen, die Stupsnase, die 
feingeschwungenen Lippen – kein Zweifel, das war immer noch sie, Samantha Webber. 
Allerdings waren ihre langen, dunklen Haare unter einer Kurzhaarperücke in der gleichen Farbe 
verschwunden und ihre Oberweite war dank eines straff angelegten Verbandes um einiges 
geschrumpft. Ein weites Herrenhemd und eine lässige Jeans, beides aus dem Kleiderschrank 
ihres Bruders, kaschierten ihre weiblichen Rundungen fast perfekt, doch beim Anblick dieser 
Maskerade drehte sich ihr beinahe der Magen um.

»Das wird niemals gut gehen«, murmelte sie jetzt bedrückt und warf Janets lächelndem Gesicht 
im Spiegel einen unglücklichen Blick zu.

»Quatsch, du siehst aus wie ein Kerl«, bekräftigte die Freundin aufmunternd und fügte grinsend 
hinzu: »Wie ein sehr weiblicher Kerl, zugegeben, aber wer dich nicht kennt, wird sich nichts 
dabei denken.«

Sie musterte Sam von oben bis unten, dann schüttelte sie den Kopf. »Warte, da fehlt noch was.«

Unter Sams völlig entgeistertem Blick nahm sie ein Paar Socken, rollte sie zusammen, zupfte ein 
wenig daran herum und drückte sie ihr in die Hand.

»Das ist nicht dein Ernst«, wehrte Samantha trocken ab.

»Doch ist es«, bekräftigte Janet und blinzelte ihr verschwörerisch zu. »Was glaubst du
wohl, wie 
viele Männer versuchen, mit diesem Trick die Frauen zu beeindrucken? – Also ab in deine Hose 
damit.«

Resigniert stopfte Samantha das Sockenbündel in ihren Slip und rückte es ein wenig zurecht.

»Zufrieden?«, fragte sie missmutig und Janet nickte grinsend. »Ja, du wirst dich vor Angeboten 
nicht retten können.«

»Sehr witzig«, knurrte Sam, während sie ihre Unterlagen in eine Aktentasche stopfte. »Ich
hätte 
mich nicht auf diese verrückte Idee einlassen sollen.«

»Immerhin hast du so wenigstens mal einen Termin für ein Vorstellungsgespräch bekommen, 
oder? Also hör jetzt auf dir Gedanken zu machen, geh da hin und gib dein Bestes, ich bin mir 
sicher, dass sie dich nehmen werden.«

»Ja, sicher, weil sie denken, dass ich Samuel bin. Er wird mich umbringen, wenn er das 
rauskriegt.«

Genervt schüttelte Janet den Kopf. »Und wenn schon, willst du jetzt deinen Traumjob haben 
oder nicht?«

Samantha zögerte. Ihr war keineswegs wohl bei dem, was sie da tat. 

Vor zwei Wochen hatte sie sich von Janet überreden lassen, sich mit den Zeugnissen und dem 
Universitätsabschluss ihres Zwillingsbruders bei einer Firma zu bewerben. Zunächst war ihr das 
Ganze nicht so schlimm erschienen, aber jetzt, so kurz vor dem Vorstellungsgespräch, war ihr 
doch ziemlich mulmig zumute. Sie wagte gar nicht daran zu denken, was geschehen würde, 
wenn man herausbekam, dass sie nicht Samuel Webber war. Am liebsten hätte sie in der Firma 
angerufen und ihren Termin abgesagt, doch die Aussicht, vielleicht endlich einen Job in ihrem 
gewünschten Beruf zu bekommen, erschien ihr zu verlockend. 

»Du musst jetzt los«, mahnte Janet, »du willst doch nicht gleich einen schlechten Eindruck 
machen, indem du zu spät kommst.«

»Nein, natürlich nicht«, seufzte Sam, immer noch nicht ganz davon überzeugt, dass es richtig 
war, was sie hier tat. 

Doch schließlich gab sie sich einen Ruck, holte tief Luft und straffte die Schultern.

Janet trat einen Schritt auf sie zu und umarmte sie. 

»Viel Erfolg«, wünschte sie ihr, »und vergiss nicht, dich ab und zu im Schritt zu kratzen, das 
wirkt sehr männlich.«

Sie prustete los und Samantha verzog das Gesicht. 

»Nein danke, was auch immer passieren wird, aber dazu kriegen mich keine zehn Pferde.«

 

Obwohl sie lieber mit ihrem Auto gefahren wäre, hatte Sam sich auf Janets Drängen hin dafür 
entschieden, mit der U-Bahn zu fahren, um ihr neues Erscheinungsbild zu testen.

Mit gesenktem Kopf saß sie auf einem Fensterplatz und wagte es nicht aufzusehen, vor lauter 
Angst, man würde ihr den Schwindel an der Nasenspitze ansehen. Irgendwie rechnete sie die 
ganze Zeit damit, dass jemand mit dem Finger auf sie zeigen und lauthals »Betrügerin« schreien 
würde, doch nichts dergleichen geschah. Unruhig schaute sie aus dem Fenster, sah draußen die 
Innenstadt an sich vorbei fliegen, ab und an durchbrochen von den Stopps an den einzelnen 
Stationen.

»Junger Mann, wären Sie vielleicht so nett und würden mich hinsetzen lassen?«, hörte sie
eine 
Frauenstimme fragen, ohne sich jedoch angesprochen zu fühlen.

Erst als die ältere Frau sich mit einem verärgerten »Früher hatten Männer noch
Manieren« vor 
ihr aufbaute, begriff Sam, dass tatsächlich sie gemeint war.

»Ja, ja natürlich«, sagte sie hastig und sprang auf. 

Die Alte gab noch einen bissigen Kommentar über die heutige Jugend zum Besten, doch Sam 
hörte ihr schon gar nicht mehr richtig zu. Misstrauisch beäugte sie die Frau, um festzustellen, ob 
sie vielleicht nur aufgrund nachlassender Sehkraft auf ihre Verkleidung hereingefallen war, aber 
nichts deutete darauf hin.

»Scheint wohl doch zu funktionieren«, dachte sie dann ein wenig erleichtert, »nur an meiner 
Reaktion muss ich noch arbeiten.«

 

Etwa eine halbe Stunde später stand Sam mit weichen Knien im Büro des Personalchefs und 
beantwortete nervös seine Fragen. Im Stillen betete sie, dass sie keinen Fehler machen würde, 
und rechnete insgeheim jede Sekunde damit, in hohem Bogen hinausgeworfen zu werden. 
Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her und malte sich in düsteren Farben aus, was man 
mit ihr machen würde, wenn ihr Schwindel aufflog.

»Mr. Webber?«

Sie zuckte zusammen. »Was?«

»Ich sagte gerade, dass wir so schnell wie möglich Verstärkung für unsere IT-Abteilung suchen, 
und da Sie über erstklassige Qualifikationen verfügen, würden wir Sie gleich ab Montag 
einstellen«, wiederholte der Mann ihr gegenüber geduldig.

Ungläubig starrte sie ihn an, glaubte zuerst, sich verhört zu haben.

»Natürlich nur, wenn Sie möchten«, fügte er hinzu und Sam nickte hastig.

»Ja, sicher möchte ich«, erklärte sie erfreut und ihre Stimme rutschte unversehens ein paar 
Tonlagen nach oben. Sie räusperte sich und ergänzte etwas tiefer: »Vielen Dank.«

Plötzlich kam ihr die ganze Situation absolut unwirklich vor, als würde sie sich in einem 
verworrenen Traum befinden, aus dem sie jeden Augenblick unsanft erwachen würde. Wie in 
Trance unterschrieb sie die Dokumente, die der Personalchef ihr jetzt vorlegte und es gelang ihr 
trotz der Watte in ihrem Kopf, anstelle ihres eigenen Namens schwungvoll »Samuel Webber« zu 
Papier zu bringen.

Wenige Minuten später stakste sie mit einer Kopie des Arbeitsvertrags in ihren Händen nach 
draußen. Zitternd lehnte sie sich gegen die Wand im Flur. 

Sekundenlang stieg Freude in ihr auf, doch dieses Gefühl wich sofort der bangen Frage, wie 
lange es wohl dauern würde, bis ihr Täuschungsmanöver aufflog.

 


Kapitel 2

Als Sam nach Hause kam, stürzte ihr Janet bereits an der Tür entgegen.

»Und, wie ist es gelaufen?«, fragte sie aufgeregt.

Schweigend holte Sam den Arbeitsvertrag aus der Tasche und hielt ihn der Freundin unter die 
Nase.

»Ich wusste es doch«, rief Janet begeistert aus und wirbelte Sam ein paar Mal im Kreis herum. 
»Ich war so sicher, dass es klappt.«

»Ja«, murmelte Sam einsilbig und ließ sich auf die Couch fallen.

»Jetzt mach doch nicht so ein Gesicht, freust du dich denn gar nicht?«

»Doch schon, aber mir ist trotzdem nicht wohl in meiner Haut«, erklärte Sam, »Es ist sicher nur 
eine Frage der Zeit, bis ich auffliege, und ich möchte nicht wissen, was mir in dem Fall blüht.«

»Unsinn, du wirst sie mit deinen Fähigkeiten alle überzeugen, und dann wird kein Hahn mehr 
danach krähen, ob du Männchen oder Weibchen bist«, prophezeite Janet im Brustton der 
Überzeugung. »Und bis zum Montag sind ja noch ein paar Tage, wir haben also noch genug Zeit, 
um ein wenig zu üben.«

Sie verschwand in der Küche und kam mit einer Flasche Sekt und zwei Gläsern zurück.

»Und jetzt lass uns ein bisschen feiern, das haben wir uns redlich verdient.«

»Na gut, aber erst will ich das Zeug hier los werden, bevor Sam nach Hause kommt und mich 
damit sieht.«

Rasch ging Samantha in ihr Zimmer, nahm die Perücke ab, zog sich Samuels Hemd und Jeans 
aus und entfernte den Verband um ihren Oberkörper. Sie schlüpfte in eine bequeme Jogginghose 
und ein T-Shirt und warf ihre »Requisiten« in die hinterste Ecke ihres Kleiderschranks. Zum 
ersten Mal, seit sie mit ihrem Bruder zusammenwohnte, war sie froh, dass er ihr das Waschen 
der Schmutzwäsche überließ; so würde sie Gelegenheit haben, alles wieder sauber in seinen 
Schrank zurückzulegen, ohne dass ihm etwas auffiel.

»Puh, so fühle ich mich doch viel wohler«, seufzte sie erleichtert, als sie kurz darauf wieder ins 
Wohnzimmer kam. »Dieser blöde Verband zwängt mich ganz schön ein, in ein paar Wochen 
werde ich vermutlich keine Brüste mehr haben.«

Janet lachte. »Nur keine Angst, vielleicht lernst du in deinem neuen Job ja einen Mann kennen, 
der dich auch ohne Brüste unwiderstehlich findet.«

»Ja danke, das würde mir gerade noch fehlen«, erwiderte Samantha trocken, »ich werde alle 
Hände voll damit zu tun haben, mich auf meine Rolle zu konzentrieren, da habe ich keine Zeit, 
mir auch noch irgendwelche Kavaliere vom Hals zu halten. Außerdem«, sie grinste schief, »hast 
du wohl vergessen, dass ich nicht Sam, sondern Sam bin.«

Mit einem lauten Ploppen ließ Janet den Korken von der Flasche springen und kurz darauf 
stießen sie zusammen an. Kichernd und herumalbernd saßen sie auf der Couch, und nach und 
nach gelang es Samantha, die ungemütlichen Gedanken an ihren Schwindel in ihren Hinterkopf 
zu verbannen.

Irgendwann hörten sie das Geklimper von Schlüsseln im Flur, und Sekunden später kam Samuel 
herein.

»Nanu – Sekt? Gibt es einen besonderen Anlass oder habe ich nur mal wieder einen Geburtstag 
vergessen?«

»Wir feiern Sams neuen Job«, verkündete Janet freudestrahlend, »komm, setz dich zu uns und 
trink ein Glas mit.«

»Neuer Job?«, fragte Samuel, während er ein Glas aus der Küche holte und sich dann in den 
Sessel fallen ließ. »Davon hast du mir ja gar nichts erzählt.« 

Er warf Samantha einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Ich wusste ja noch gar nicht, ob es klappt«, murmelte sie verlegen und wagte es nicht, ihm in 
die Augen zu sehen. 

Es gefiel ihr gar nicht, dass er sich jetzt hier zu ihnen gesellte, und obwohl sie ihn über alles 
liebte, betete sie inbrünstig, dass er bald wieder verschwinden möge. Ihr schlechtes Gewissen 
nagte an ihren Nerven, und die Angst, sich zu verplappern, lag ihr wie ein Stein im Magen.

»Was ist es denn für ein Job, erzähl doch mal«, bohrte Samuel jetzt allen Hoffnungen zum Trotz 
weiter.

»In der IT-Abteilung einer Versicherung«, erklärte Samantha zögernd, »Support, 
Netzwerkbetreuung und so weiter.«

Überrascht riss Samuel die Augen auf. »Im Ernst? Nach den vielen Absagen hast du doch noch 
was gefunden?«

»Na hör mal, es war doch wohl klar, dass irgendwann mal jemand ihre Qualifikationen zu 
schätzen weiß und ihr eine Chance gibt«, sagte Janet mit gespielter Entrüstung. »Oder hast
du 
etwa daran gezweifelt?«

Samantha hielt die Luft an und warf der Freundin einen warnenden Blick zu, doch ihr Bruder 
lächelte ahnungslos und stand auf.

»Natürlich nicht«, nickte er, zog Samantha in seine Arme und drückte sie liebevoll an sich. 
»Herzlichen Glückwunsch Sam.«

»Danke«, flüsterte sie, und hatte alle Mühe, ruhig zu bleiben. 

Ihr ganzes Leben lang hatte sie alles mit ihrem Bruder geteilt, hatte nie Geheimnisse vor ihm 
gehabt – bis jetzt. 

Zum ersten Mal in all den Jahren belog sie ihn, und ihr war klar, wie er reagieren würde, wenn er 
erfuhr, wie sie zu diesem Job gekommen war, dass sie dafür nicht nur geschwindelt, sondern 
auch noch seine Identität benutzt hatte. Unglücklich machte sie sich von ihm los und beschäftigte 
sich angelegentlich mit ihrem Sektglas.

»Was ist denn los, du wirkst so geknickt – freust du dich nicht?«, fragte er zu ihrem Unbehagen 
jetzt auch noch und sie zuckte zusammen.

»Doch, du hättest mich nur beinahe zerquetscht«, sprudelte sie hastig heraus und bemühte sich 
um einen lockeren Tonfall. 

»Jetzt stell dich nicht an wie ein Mädchen, wenn du in deinem neuen Job ernstgenommen 
werden willst, musst du ein bisschen härter werden«, feixte er und ließ sich wieder in den Sessel 
fallen. »Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Du wirst schwere Monitore und Server 
rumschleppen müssen und in schmutzigen Doppelböden herumkriechen und Kabelstrippen 
ziehen müssen, das ist keine Arbeit für Weicheier.« 

Er schwieg einen Moment und fügte dann schmunzelnd hinzu: »Aber ich bin mir sicher, dass du 
das auf die Reihe kriegst, so wie ich dich kenne, wirst du den Jungs dort schon zeigen, dass 
genauso viel in dir steckt wie in einem Kerl.«


Kapitel 3

Die Zeit bis zu ihrem ersten Arbeitstag erschien Samantha wie eine halbe Ewigkeit, und
je 
näher der Montag rückte, desto unruhiger wurde sie. 

Obwohl Janet fast täglich mit ihr »geübt« hatte, fühlte sie sich immer noch weit davon
entfernt, 
ihre Rolle als Mann überzeugend spielen zu können. Nach wie vor hatte sie Angst davor, sich 
durch irgendeine unbedachte Handlung selbst zu entlarven, und nach wie vor wurde ihr elend bei 
dem Gedanken an die Konsequenzen. Dass man sie umgehend auf die Straße setzen würde, 
erschien ihr noch als das kleinste Übel; Horrorvisionen von Strafanzeigen wegen Betrugs und 
Urkundenfälschung geisterten ihr durch den Kopf und ließen sie in den Nächten kaum zur Ruhe 
kommen.

Doch jetzt war es zu spät für Reue, sie hatte einen gültigen Arbeitsvertrag in der Tasche und 
würde aus der Nummer so schnell nicht wieder herauskommen; es gab keine Probezeit und vor 
Ablauf der ersten drei Monate würde sie keine Möglichkeit haben, zu kündigen.

 

Schließlich war es Montag und vollkommen übernächtigt stand Samantha im Bad vor dem 
Spiegel und stopfte ihre Haare unter die Perücke. 

Samuel war glücklicherweise schon unterwegs, sodass sie sich in Ruhe fertigmachen konnte, und 
während sie den Verband um ihren Oberkörper wickelte, betrachtete sie mit gekrauster Nase die 
dunklen Ringe unter ihren Augen.

»Na wenigstens sehe ich damit nicht so ladylike aus«, dachte sie sarkastisch und zog sich eines 
von Samuels Hemden über. 

Sie schlüpfte in eine seiner Jeans und war dankbar, dass ihr Bruder genauso schlank war wie sie, 
sodass ihr seine Hosen beinahe wie angegossen passten.

Mit ihren Turnschuhen vervollständigte sie ihr Outfit und ging anschließend hinüber in ihr 
Schlafzimmer, um sich noch einmal zu vergewissern, dass alles an Ort und Stelle war und sie 
nichts vergessen hatte.

»Die Socken«, fiel es ihr im gleichen Moment siedend heiß ein und sie fragte sich, ob es 
tatsächlich Frauen gab, die auf einen solchen Trick hereinfielen. 

Nachdem sie auch dieses Accessoire sorgfältig platziert hatte, griff sie nach ihrer Tasche und 
wenig später saß sie in ihrem Auto und war mit bangem Herzen unterwegs zu ihrem großen 
Auftritt.

 

Mit klopfendem Herzen betrat sie das Hochhaus der Versicherung. 

Wie schon bei ihrem Vorstellungsgespräch meldete sie sich beim Pförtner an, der ihr kurz 
erklärte, dass sich die Räume der IT-Abteilung im Erdgeschoss befanden. Sie bedankte sich und 
folgte dem Korridor auf der Suche nach dem Büro ihres künftigen Chefs. 

Schließlich hatte sie die richtige Tür gefunden; nachdem sie noch einmal tief Luft geholt und 
sich stumm Mut gemacht hatte, klopfte sie zaghaft an.

»Herein«, tönte es von drinnen.

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie die Tür öffnete und eintrat. Hinter einem Schreibtisch 
mit chaotischen Papierstapeln saß ein Mann im mittleren Alter, der jetzt aufstand und ihr 
freundlich die Hand reichte.

»Guten Morgen, Sie müssen Mr. Webber sein – ich bin Warren Thomson, der Abteilungsleiter.«

Sein Händedruck war mehr als fest und Samantha hatte alle Mühe, nicht zusammenzuzucken.

»Guten Morgen«, erwiderte sie zurückhaltend, während sie sich hinter ihrem Rücken
unauffällig 
ihre schmerzenden Finger rieb.

»Bitte setzen Sie sich doch«, forderte er sie auf und deutete mit der Hand in Richtung eines 
Besprechungstischs, der in einer Ecke des geräumigen Zimmers stand.

Samantha ließ sich auf einem der weich gepolsterten Stühle nieder und schaute ihn 
erwartungsvoll an.

»Ich freue mich, Sie bei uns begrüßen zu dürfen«, fuhr er ohne Umschweife fort, nachdem er
ihr 
gegenüber Platz genommen hatte. »Ihre Unterlagen haben mich sehr beeindruckt und ich bin mir 
sicher, dass Sie ein Gewinn für unseren Bereich sein werden.«

Dann erläuterte er ihr zunächst ein paar allgemeine Dinge, beschrieb ihr die Aufgaben, die in der 
Abteilung anfielen, und teilte ihr mit, dass sie im Team für die Netzwerkbetreuung eingesetzt 
werden würde.

»Haben Sie noch Fragen?«, wollte er schließlich wissen, nachdem er seine Ausführungen 
beendet hatte.

»Nein, im Moment nicht.«

»Gut, also werde ich Sie jetzt zu Ihrem Arbeitsplatz bringen«, nickte er, während er aufstand.

Samantha erhob sich ebenfalls und folgte ihm über den Gang zu einer weiteren Tür, die in ein 
größeres Büro führte. Dort saßen bereits ein paar Männer an ihren Schreibtischen und
schauten 
konzentriert auf ihre Monitore.

»Guten Morgen Herrschaften, ich bringe euch hier den neuen Kollegen, Samuel Webber«, rief 
Warren Thomson in den Raum hinein.

Alle Köpfe wandten sich in ihre Richtung und ein begrüßendes Gemurmel ertönte.

»Sie können sich später mit allen bekannt machen, ich stelle Ihnen zunächst Ihren Teamleiter 
vor, er ist Ihr Ansprechpartner und wird sich um Ihre Einarbeitung kümmern.«

Er steuerte auf einen Schreibtisch zu, der sich ein wenig abseits von den anderen in einer Ecke 
des Büros befand. Ein dunkelhaariger Mann saß daran und erhob sich jetzt.

»Mr. Webber, das ist Mark Roberts, er leitet die Netzwerkgruppe«, stellte Warren Thomson vor.

Samantha reichte dem Mann die Hand und stellte zum zweiten Mal an diesem Morgen fest, wie 
schmerzhaft ein Händedruck sein konnte.

»Dann wünsche ich Ihnen einen guten Einstieg«, verabschiedete der Abteilungsleiter sich, »Und 
falls Sie Fragen oder Wünsche haben, können Sie jederzeit zu mir kommen.«

»Danke«, murmelte Sam und fragte sich, ob er immer noch so freundlich sein würde, wenn er 
die Wahrheit herausfände.

Unschlüssig schaute sie Mark Roberts an, der jetzt auf einen freien Schreibtisch deutete, der in 
einer Tischgruppe inmitten des Büros stand.

»Das wird Ihr Platz sein«, erklärte er, »Ich werde zunächst einen kleinen Rundgang mit
Ihnen 
machen und Ihnen alles zeigen, die Kollegen stelle ich Ihnen später vor.«

Schweigend legte Samantha ihre Tasche auf dem Tisch ab, sie wagte es kaum, einen Ton von 
sich zu geben, vor lauter Angst, einer der umsitzenden Männer könne etwas bemerken. Dann 
folgte sie dem Teamleiter nach draußen. 

Nachdem sie die Räume der Abteilung besichtigt hatten, fuhren sie mit dem Fahrstuhl nach oben 
in eines der Großraumbüros der Versicherung, wo er ihr erläuterte, wie die einzelnen PCs über 
spezielle Anschlussdosen mit dem Netzwerk verbunden waren. Er zeigte ihr einen der kleinen 
Verteilerräume, die sich auf jeder Etage befanden, und die Verbindung zwischen den 
Arbeitsplätzen und den Servern bildeten. Anschließend fuhren sie in den Keller, wo sich die 
Serverräume befanden, und er erklärte ihr, dass der Zutritt zu diesen Räumen nur mit speziellen 
Codekarten möglich war. 

Dann deutete er auf einen großen, roten Knopf, der direkt neben der Tür angebracht war. 

»Das ist der ‚Not-Aus-Schalter‘, für den Fall eines Feuers oder sonstigen Gefahren. Sobald er 
gedrückt wird, wird die Stromversorgung zu sämtlichen Geräten in den Serverräumen 
unterbrochen. Also immer schön aufpassen, dass Sie nicht versehentlich dagegenstoßen.«

Aufmerksam hörte Samantha ihm zu und versuchte, sich so viel wie möglich zu merken. 
Gleichzeitig bemühte sie sich krampfhaft, nach außen hin so lässig und männlich zu wirken, wie 
es ihre Rolle erforderte, und wischte sich zwischendurch immer wieder unauffällig die vor 
Aufregung nassgeschwitzten Hände an ihrer Jeans ab.

Schließlich kehrten sie in ihr Büro zurück. 

Erneut fuhr sie nervös mit den Händen über ihre Hose und Mark Roberts lächelte.

»Ich weiß, es ist ein bisschen viel, um sich alles gleich behalten zu können, aber Sie brauchen 
sich keine Gedanken zu machen, das wird schon.«

Als sie nur schweigend nickte, fügte er hinzu: »Übrigens, wir duzen uns hier alle – ich bin 
Mark.«

»Sam«, murmelte sie und war zum ersten Mal in ihrem Leben froh, dass ihre Eltern bei der 
Namensgebung der Zwillinge nicht sonderlich viel Kreativität bewiesen hatten.
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Nachdem Mark sie mit den übrigen Kollegen bekannt gemacht hatte, verbrachte sie den 
restlichen Tag neben ihm an seinem Schreibtisch. 

Er erklärte ihr sämtliche Anwendungen und zeigte ihr die Arbeitsabläufe. Gegen Mittag rauchte 
ihr der Kopf und sie war froh, als Mark sie aufforderte, ihn und die anderen in die Kantine zu 
begleiten. 

An der Essensausgabe konnte sie zwischen drei verschiedenen Menüs wählen, und obwohl sie 
sich eigentlich lieber mit einem Salat begnügt hätte, tat sie es den anderen gleich und bestellte 
sich das Holzfällersteak mit Pommes. Es war sicher besser, sich ein richtiges »Männeressen« 
auszusuchen, um keinen Verdacht zu erregen.

Sie saßen alle zusammen an einem großen Tisch am Fenster, und während Sam sich mühsam die 
für ihre Verhältnisse viel zu große Portion hineinzwängte, ließen sich die anderen über
das 
weibliche Publikum aus.

»Mein lieber Schwan, hast du den Minirock von der Blonden da drüben gesehen? Da würde ich 
doch zu gerne mal unterm Tisch einen PC anschließen«, feixte der rothaarige Brad Miller.

Steve Johnson, ein kräftiger Riese mit Vollbart, grinste. »Jaja, ich kann mir schon vorstellen, 
welchen Stecker du da am liebsten einstöpseln würdest.«

Verlegen senkte Sam den Kopf und konzentrierte sich auf den Kampf mit ihrem Steak. 

Obwohl ihr Bruder oft Freunde zu Besuch hatte, die auch nicht gerade zimperlich waren, fühlte 
sie sich direkt im Zentrum der derben Witze nicht sonderlich wohl.

»Hoffentlich geht das nicht jeden Mittag so«, dachte sie peinlich berührt.

Mark, der sich an dem ganzen Geplänkel nicht weiter beteiligt hatte, schien ihre Miene bemerkt 
zu haben und schüttelte den Kopf.

»Leute, jetzt haltet euch mal ein bisschen zurück«, mahnte er schmunzelnd, »ihr wollt doch den 
neuen Kollegen nicht gleich wieder verschrecken, oder?«

Sam zuckte zusammen und winkte lässig ab. »Ach, kein Problem, bei dem Fahrgestell würde 
doch jeder gerne mal auf Tauchstation gehen.« 

Die anderen grölten und Sam war froh, offenbar den richtigen Tonfall getroffen zu haben. Sie 
bemühte sich, ein amüsiertes Grinsen aufzusetzen und betete, dass ihr Gesicht nicht so feuerrot 
aussah, wie es sich anfühlte.

Schließlich war die Mittagspause herum, und nachdem sie ins Büro zurückgekehrt waren, 
besprach Mark mit ihr noch ein paar organisatorische Dinge. 

Die Mitarbeiter waren in zwei Schichten eingeteilt, um die komplette Zeit von morgens um sechs 
Uhr bis abends um neunzehn Uhr abzudecken. Für die Zeit ihrer Einarbeitung würde sie die 
gleiche Arbeitszeit haben wie Mark, danach musste sie sich je nach aktuellem Dienstplan mit 
den Kollegen abwechseln.

Er händigte ihr eine Codekarte aus, die ihr Zutritt zu den Serverräumen und Etagenverteilern 
gewährte, und richtete ihr anschließend noch eine Administratorkennung für die Anmeldung am 
Netzwerk ein.

»So, ich glaube das reicht für heute«, lächelte er schließlich nach einem kurzen Blick auf
die 
Uhr. »Ich hoffe, es war nicht zu stressig und hat dir ein bisschen Spaß gemacht.«

»Ja, sicher«, nickte Sam und überrascht stellte sie fest, dass ihr der Tag trotz ihrer ständigen 
Unruhe wirklich gefallen hatte.

»Dann bis morgen«, verabschiedete Mark sie und wenig später verließ sie aufatmend das 
Gebäude.

 

Froh, den ersten Tag heil überstanden zu haben, und erschöpft von der Flut an neuen Eindrücken, 
kam sie zu Hause an. 

Schnell schlich sie in ihr Zimmer und entledigte sich ihrer Verkleidung. Nachdem sie sich 
umgezogen hatte, klopfte sie kurz an Samuels Tür und stellte zufrieden fest, dass er nicht zu 
Hause war. Rasch suchte sie sich ein frisches Hemd für den nächsten Tag aus seinem 
Kleiderschrank, während sie überlegte, ob es nicht besser wäre, sich selbst ein paar 
Männerklamotten zuzulegen. Anschließend warf sie das schmutzige Hemd in den Wäschekorb 
und drapierte ein paar andere Kleidungsstücke darüber, damit Samuel es nicht zufällig finden 
würde.

Mit einer Tasse Kaffee ließ sie sich danach im Wohnzimmer auf die Couch fallen und ließ die 
Erlebnisse der vorangegangenen Stunden Revue passieren.

Wider Erwarten hatte ihre Maskerade gut funktioniert, zumindest hatte keiner der neuen 
Kollegen Verdacht geschöpft. Sie war von allen offen und kumpelhaft begrüßt und 
aufgenommen worden, und auch die beiden Frauen, die in der IT-Abteilung mit der Verwaltung 
betraut waren, schienen überzeugt gewesen zu sein, einen Mann vor sich zu haben. 

Während die ältere der beiden sich nach einem kurzen »Hallo« wieder ihrem Schreibtisch 
zugewandt hatte, hatte die jüngere namens Doreen doch tatsächlich versucht, mit ihr zu flirten.

Sam griff nach ihrer Tasche und holte das kleine Heft hervor, in welchem sie sich während des 
Tages die wichtigsten Dinge notiert hatte. In Ruhe ging sie alles noch einmal durch, versuchte 
sich die wichtigsten Sachen einzuprägen. 

Mark Roberts war sehr nett zu ihr gewesen; er hatte sich große Mühe gegeben, ihr alles zu 
erklären und ihre Fragen zu beantworten, und sie wollte am nächsten Tag nicht wie ein Trottel 
vor ihm stehen.

Gerade als sie damit fertig war und das Heft beiseitelegte, läutete das Telefon.

»Ich bin es, ich wollte doch mal hören, wie es gelaufen ist«, begrüßte Janet sie aufgeregt.


»Besser als erwartet«, musste Sam widerwillig zugeben und berichtete der Freundin kurz von 
ihrem ersten Arbeitstag.

»Na siehst du, ich wusste doch, dass es klappt«, sagte Janet zufrieden, »du hast dir völlig
unnötig 
Gedanken gemacht.«

»Völlig unnötig«, wiederholte Sam trocken, »du hast leicht reden. Das war gerade mal der
erste 
Tag, es kann noch genug schieflaufen.«

»Was soll denn schieflaufen? Du machst deinen Job, mehr wollen die doch nicht. Ob du das 
gewisse Etwas hast oder nicht, ist doch im Grunde unwichtig.«

Sam seufzte. »Dein Wort in Gottes Ohr, mal sehen, wie unwichtig mein Chef diesen ‚kleinen 
Unterschied‘ finden wird, wenn alles rauskommt – und das wird es sicher irgendwann.«

Janet redete noch eine Weile auf sie ein, und obwohl Sam sich nach wie vor nicht wohlfühlte 
angesichts ihres Betrugs, war ihr doch klar, dass es jetzt kein Zurück mehr gab.

Sie hatte sich die Sache eingebrockt, also würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als das Ganze 
durchzuziehen, wie lange auch immer es gutgehen würde.
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Trotz aller Befürchtungen sah es zunächst so aus, als würde Janet recht
behalten. 

Niemand schöpfte auch nur den geringsten Verdacht, und allmählich begann Samantha, etwas 
ruhiger zu werden.

Die Herausforderungen des neuen Jobs machten ihr Spaß, und die Einarbeitung durch Mark 
gestaltete sich sehr angenehm. 

Obwohl er selbst erst seit zwei Jahren in der IT-Abteilung arbeitete, gab es kaum etwas, was er 
nicht wusste. Selbst in der größten Hektik behielt er einen klaren Kopf und fand nebenbei immer 
noch die Zeit, ihr ausführliche Erklärungen zu geben. Seine Art war locker und unkompliziert, 
und seine sporadischen trockenen Kommentare brachten sie mehr als einmal zum Lachen.

Nachdem sie jetzt nicht mehr so angestrengt auf jede ihrer Bewegungen und Äußerungen achten 
musste, war sie entspannt genug, um ihn genauer zu betrachten, und was sie sah, gefiel ihr. 

Trotz seiner stämmigen Statur wirkte er nicht dick, sondern eher muskulös, und dass er Kraft 
hatte, konnte Sam immer wieder feststellen, wenn sie zusammen einen schweren Server 
einbauten oder Bodenplatten hochhoben. Mehr als einmal fielen ihr dabei seine Hände auf, die 
sehr sensibel wirkten, obwohl er damit fest zupacken konnte. Er war ein gutes Stück größer als 
sie; wenn sie miteinander sprachen, musste sie stets ein wenig den Kopf in den Nacken legen, 
um ihm ins Gesicht sehen zu können. Wenn er dann mit seinen blauen Augen auf sie 
herabschaute, hatte sie jedes Mal das Gefühl, als würde er bis auf den Grund ihrer Seele blicken, 
und diese Tatsache gefiel ihr keineswegs.

Abgesehen davon, dass sein durchdringender Blick sie stets befürchten ließ, dass er sie 
durchschaute, verursachte er ihr auch ein wenig Herzklopfen, und das war eine Sache, die sie in 
ihrer Situation absolut nicht gebrauchen konnte.

»Sei nicht albern, er ist dein Vorgesetzter und du bist ein Mann«, rief sie sich energisch zur 
Ordnung. »Das Letzte, was du jetzt hier noch gebrauchen kannst, ist ein Gefühlschaos.«

Diese stumme Ermahnung immer wieder wie ein Mantra in sich hinein murmelnd, versuchte sie 
sich auf ihre Arbeit und ihre Rolle zu konzentrieren, und tatsächlich gelang es ihr, das seltsame 
Pochen in ihrem Herzen zu ignorieren.

 

Zwei Wochen vergingen, ohne dass es zu nennenswerten Zwischenfällen gekommen wäre. 
Lediglich die Benutzung der Toiletten stellte eine größere Herausforderung dar; mit schöner 
Regelmäßigkeit spazierte Sam jedes Mal aus Gewohnheit beinahe ins Damen-WC, bemerkte es 
jedoch immer gerade noch rechtzeitig, bevor es zu irgendwelchen peinlichen Ereignissen 
kommen konnte.

Wohl oder übel musste sie die Herrentoilette benutzen, und sie war stets heilfroh, wenn sich dort 
niemand aufhielt, und sie ungesehen in eine der Kabinen schlüpfen konnte.

Als sie an einem Mittag alle zusammen auf dem Rückweg von der Kantine zum Büro waren, bog 
Sam in Richtung Toiletten ab.

»Wo willst du denn hin?«, hörte sie plötzlich Marks Stimme hinter sich und erschrocken 
bemerkte sie, dass sie beinahe wieder die falsche Tür genommen hätte.

»Ich … oh … ich war so in Gedanken«, stammelte sie verlegen. 

Steve grinste und marschierte ins Herren-WC hinein, vorbei an Mark, der Sam abwartend die 
Tür aufhielt.

Sie stockte kurz, wäre am liebsten auf dem Absatz umgekehrt und ins Büro gegangen, doch ihr 
war klar, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als Steve zu folgen, wenn sie keinen Verdacht 
erwecken wollte.

Zögernd schob sie sich an Mark vorbei in die Herrentoilette. 

Steve stand bereits an einem der Becken im Vorraum, und mit gesenktem Kopf wollte sie an ihm 
vorbeigehen.

»Ach übrigens Sam«, sagte Mark in diesem Augenblick, während er sich ebenfalls an eines der 
Becken stellte und begann, seine Hose zu öffnen. »Alle zwei Wochen findet regelmäßig ein 
Stammtisch mit allen Kollegen statt, und morgen Abend ist der nächste Termin.«

Verstört blieb Sam stehen und starrte konzentriert auf ihre Füße, flehte stumm eine höhere Macht 
an, dass er ihr jetzt keinen ganzen Roman erzählen würde.

»Vielleicht hast du ja auch Lust, zu kommen«, fuhr Mark fort, schwieg dann jedoch zu ihrer 
Erleichterung.

»Ja, ja sicher«, presste sie mühsam heraus und stürzte im gleichen Atemzug mit hochrotem Kopf 
zu den Kabinen im hinteren Bereich.

Hektisch zog sie die Tür hinter sich zu und drehte den Riegel herum, während sie betete, dass die 
zwei Männer schnell wieder verschwinden würden.

Wenigstens blieben ihr die Geräusche der beiden erspart, denn Steve begann jetzt, lauthals vor 
sich hin zu pfeifen. Kurz darauf plätscherte das Wasser der Waschbecken und schließlich hörte 
sie, wie die Tür zufiel und Stille einkehrte.

Erleichtert ließ sie sich auf den Klodeckel sinken und atmete ein paar Mal tief durch.

»Noch so eine Aktion überlebe ich nicht«, dachte sie unglücklich, als sie sich wenig später
die 
Hände wusch.

Auf dem Weg zurück ins Büro beschloss sie, sich künftig den Gang zur Toilette zu verkneifen, 
und nur noch im äußersten Notfall einen Fuß in das Herren-WC zu setzen.

 

Als Sam sich am nächsten Tag in den Feierabend verabschieden wollte, erinnerte Mark sie noch 
einmal an den Stammtisch.

»Wir treffen uns so gegen zwanzig Uhr im ‚Da Capo‘, und vielleicht solltest du ohne Auto 
kommen, wir bilden immer abwechselnd Fahrgemeinschaften, damit jeder mal etwas trinken 
kann.«

»Okay«, murmelte sie, und während sie kurz darauf in ihrem Auto saß und nach Hause fuhr, 
überlegte sie, ob sie am Abend wirklich dort hingehen sollte. 

Eigentlich hatte sie nicht die geringste Lust, auch noch außerhalb ihrer Arbeitszeit mit ihrer 
Verkleidung herumzulaufen. Doch da sie am Tag zuvor in ihrer Not so hastig zugestimmt hatte, 
blieb ihr jetzt wohl nichts anderes übrig, als an dem Treffen teilzunehmen.

Zu Hause angekommen schlich sie wie jeden Abend in ihr Zimmer und entledigte sich ihres 
Kostüms.

Anschließend ging sie in die Küche, um sich etwas zu essen zu machen, und gerade als sie sich 
ein Sandwich belegt hatte, kam Samuel herein.

»Hey cool, kannst du nicht gleich weitermachen? Ein paar Kumpels kommen nachher vorbei«, 
erklärte er, während er sich das Sandwich schnappte und hungrig hineinbiss. 

»Ausgerechnet heute«, schoss es ihr durch den Kopf. 

Wenn Samuel Besuch hatte, beschlagnahmten seine Freunde meistens die ganze Wohnung, außer 
ihrem Zimmer gab es keinen Raum, in dem man vor ihnen sicher war. 

Sie nahm ihm das Brot wieder aus der Hand. »Das macht ihr mal schön selbst«, betonte sie, »und 
es wäre nett, wenn ihr ausnahmsweise in deinem Zimmer bleiben würdet.«

»Jetzt hab dich nicht so, wir räumen auch alles wieder auf«, versprach ihr Bruder, und raubte ihr 
damit sämtliche Hoffnungen. 

Frustriert ging sie in ihr Zimmer und überlegte, wie sie es anstellen sollte, ungesehen aus der 
Wohnung zu kommen.
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Es war kurz nach zwanzig Uhr, als Samantha im »Da Capo« eintraf. 

Ein paar Kollegen waren schon da, und sie ließ sich leicht erschöpft neben Daniel Steward, dem 
Leiter des Support-Teams, auf einen Stuhl fallen.

»Trinkst du ein Bier?«, fragte er sie, als die Bedienung zum Tisch kam, und Sam schüttelte den 
Kopf.

»Nein, Wasser bitte – ich bin mit dem Auto da.«

Entgegen Marks Rat war sie gezwungen gewesen, mit dem Wagen zu fahren, denn sie hatte eine 
größere Tasche mit ihren Utensilien bei sich und keine Lust gehabt, diese den ganzen Abend 
herumzuschleppen.

Auf dem Weg zur Gaststätte hatte sie an einem Café angehalten, und war dort ohne etwas zu 
bestellen an der ungnädig schauenden Bedienung vorbei zur Toilette gegangen. Rasch hatte sie 
sich umgezogen, was ihr angesichts der engen Kabine ein paar blaue Flecken beschert hatte. Vor 
dem Spiegel im Waschraum hatte sie noch einmal den Sitz ihrer Perücke überprüft, und war dann 
schweißgebadet hinausgegangen. 

»Junger Mann, das ist aber die Damentoilette«, hatte eine ältere Dame sich entrüstet, mit der
sie 
an der Tür beinahe zusammengestoßen war.

Mit einem gemurmelten »Entschuldigung« hatte sie sich an ihr vorbei gezwängt, den 
schockierten Blick der Frau und die Beschimpfungen »Lustmolch« und »Sittenstrolch« 
ignorierend.

Völlig erledigt hatte sie den Weg zum »Da Capo« zurückgelegt, und sich wieder einmal 
gewünscht, sie hätte sich nie auf diesen Wahnsinn eingelassen.

 

Trotz des eher stressigen Starts wurde es ein angenehmer Abend; beinahe sämtliche Mitarbeiter 
der IT-Abteilung waren da, der Alkohol floss reichlich und die Stimmung war ausgelassen.

Samantha hätte sich beinahe wohlgefühlt, wenn da nicht Doreen gewesen wäre, die es sich auf 
dem Stuhl neben ihr bequem gemacht hatte, und im Laufe des Abends immer näher rückte.

Unbehaglich rutschte Sam nach und nach in die andere Richtung, doch dort saß Daniel, der sich 
angeregt mit Mark unterhielt, und es war sicher auch keine gute Idee, ihm zu sehr auf die Pelle 
zu rücken. Sie bemühte sich, Doreen zu ignorieren und versuchte, sich auf die Unterhaltung zu 
konzentrieren, die sich zwischen den beiden Teamleitern und ein paar anderen Kollegen 
entsponnen hatte.

»Wenn wir das Spiel nächste Woche verlieren, ist der Pokal futsch«, sagte Daniel gerade 
bedauernd. 

»Was denn für ein Spiel?«, fragte Samantha interessiert, in der Hoffnung, Doreen würde es 
endlich aufgeben, sie auf sich aufmerksam zu machen.

»Einige der größeren Versicherungen in der Stadt haben Fußball-Betriebsmannschaften, und 
jedes Jahr wird ein Turnier ausgetragen, nächste Woche ist das Endspiel«, erklärte Mark, und im 
gleichen Moment glitt ein freudiges Lächeln über sein Gesicht. »Was ist denn mit dir? Du spielst 
doch sicher auch Fußball, oder?«

Sam griff nach ihrem Glas, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Während sie trank, überlegte sie 
krampfhaft, was sie jetzt antworten sollte.

»Alle Kerle, die ich kenne, spielen Fußball«, dachte sie pragmatisch, »wenn ich jetzt nein
sage, 
wird ihnen das bestimmt komisch vorkommen.«

»Ja, klar«, behauptete sie dann laut und setzte ein selbstbewusstes Lächeln auf.

»Na prima«, freute Daniel sich, »dann bist du unser Mann.«

»Euer Mann?«, wiederholte sie irritiert, und ein ungutes Gefühl bahnte sich den Weg durch ihre 
Eingeweide.

»Für das Spiel nächste Woche. Liam hat sich blöderweise eine deftige Grippe eingefangen, und 
wenn wir keinen Ersatz für ihn finden, können wir erst gar nicht antreten.«

Samantha hätte sich beinahe an ihrem Wasser verschluckt, und während sie mit dem dadurch 
verursachten Hustenanfall kämpfte, dachte sie panikartig nach, wie sie jetzt aus der Nummer 
wieder rauskommen würde. 

Vom Fußball spielen hatte sie annähernd so viel Ahnung wie ein Kamel vom Sockenstricken, 
wenn sie sich darauf einließ, würde das garantiert in einem Fiasko enden.

»Ich … äh … also …«, stammelte sie hilflos, »ich habe schon lange nicht mehr
gespielt, ich bin 
gar nicht in Form.«

»Das ist nicht schlimm, unsere Gegenmannschaft besteht fast durchgehend aus älteren, 
wohlbeleibten Herren, die steckst du allemal in die Tasche«, betonte Mark amüsiert. »Außerdem 
legen wir vorher nochmal ein Training ein, dann kommst du schnell wieder rein. – Also, wie 
sieht es aus, bist du dabei?«

Am liebsten hätte Sam abgelehnt, doch etliche Augenpaare waren erwartungsvoll auf sie 
gerichtet, und ein »Nein« war offenbar keine Option, also nickte sie resigniert.

»Okay, ich bin dabei«, stimmte sie unglücklich zu, und versuchte, ein wenig Begeisterung in ihre 
Stimme zu legen, obwohl ihr eher nach verzweifeltem Schreien zumute war.

Als wäre das alles noch nicht genug, beugte sich jetzt auch noch Doreen zu ihr.

»Das finde ich toll«, bekräftigte sie mit einem strahlenden Lächeln, und legte besitzergreifend 
eine Hand auf Sams Arm. »Harriet«, sie deutete auf ihre ältere Kollegin, »und ich werden auch 
da sein, und wir feuern euch an.«

»Ja, das ist super«, presste Sam mit gespielter Freude heraus, und zog ihren Arm weg.

Vom restlichen Abend bekam sie nicht mehr viel mit, sie war zu sehr damit beschäftigt, zu 
überlegen, wie sie sich doch noch vor diesem Fußballspiel drücken könnte. 

Zusätzlich musste sie sich immer wieder vor Doreen in Sicherheit bringen, die nichts unversucht 
ließ, um sich ihr zu nähern.

Endlich begannen die ersten Kollegen sich zu verabschieden, und erleichtert sprang Sam auf.

»Ich werde mich dann auch mal auf den Weg machen.«

Sie kramte einen Geldschein aus dem Herren-Portemonnaie, welches Janet ihr als kleines 
Geschenk für den Start in den neuen Job gekauft hatte, und legte ihn auf den Tisch.

»Gute Nacht zusammen«, wünschte sie in die Runde, und wollte dann schnell verschwinden, 
doch sie hatte die Rechnung ohne Doreen gemacht, deren zweiter Vorname scheinbar 
»Hartnäckigkeit« lautete.

»In welche Richtung fährst du denn?«, wollte sie wissen, und Sam konnte ein genervtes 
Schnaufen gerade noch unterdrücken. 

»Kingsley«, gab sie knapp, aber wahrheitsgetreu zurück, schließlich stand ihre Adresse in ihren 
Papieren, und eine Lüge wäre unklug gewesen.

»Prima, ich muss in die Benson Street, das liegt auf dem Weg,« erklärte Doreen, griff nach ihrer 
Jacke und folgte ihr dann wie selbstverständlich zum Ausgang.

Am liebsten hätte Sam sie einfach stehen lassen, doch stattdessen ließ sie sich verdrossen auf den 
Fahrersitz fallen und wartete, bis Doreen ebenfalls eingestiegen war und sich angeschnallt hatte.

Während die Blondine die ganze Zeit wie ein Wasserfall plapperte, schwieg Sam angestrengt, 
brummte nur ab und zu ein leises »Aha« oder »Hm«, und war heilfroh, als sie endlich vor 
Doreens Haus angekommen waren.

»Dann gute Nacht«, wünschte Doreen ihr und schaute sie erwartungsvoll an.

»Bis morgen«, murmelte Sam und fixierte demonstrativ das Lenkrad, inbrünstig hoffend, dass 
Doreen jetzt nicht auf die Idee kommen würde, über sie herzufallen.

»Es war ein netter Abend, vielleicht können wir beide ja mal alleine etwas trinken gehen«, 
schlug Doreen jedoch lediglich vor, und stieg dann zu Sams großer Erleichterung aus.

»Ja, vielleicht«, erwiderte sie kaum hörbar und fuhr dann fluchtartig davon.

 


Kapitel 7

Die Ereignisse des Abends hatten nicht gerade dazu beigetragen, dass Samantha ruhig
schlafen 
konnte, und so erschien sie am anderen Morgen total übermüdet im Büro. 

Glücklicherweise war Freitag, das Wochenende stand vor der Tür, und sie freute sich darauf, 
zwei Tage ohne ihre Verkleidung zu verbringen.

Verschlafen saß sie neben Mark am Schreibtisch, hörte im Gegensatz zu sonst seinen 
Erklärungen nur mit halbem Ohr zu. Mit ihren Gedanken war sie bereits beim Samstag, und 
überlegte, ob sie sich mit Janet treffen oder lieber faul auf ihrer Couch herumliegen sollte.

»Sam?«

Sie zuckte zusammen. »Ja?«

»Kommst du mit, oder möchtest du lieber noch ein bisschen weiterträumen?«, schmunzelte 
Mark. 

Irritiert schaute sie ihn an. »Wohin?«

»In den Keller, am Montag sollen wir zwei neue Server einbauen, und wir müssen bis dahin noch 
die Verkabelung und ein paar andere Dinge vorbereiten.«

»Okay«, seufzte sie und stand auf.

Zusammen gingen sie hinunter in einen der Serverräume, und nachdem Mark ihr kurz erläutert 
hatte, wo die Geräte hinkommen sollten, und wie die Verkabelung gelegt werden musste, 
machten sie sich an die Arbeit.

Mit einem speziellen Heber, der mit Saugnäpfen ausgestattet war, öffneten sie in Abständen 
einige der Bodenplatten entlang der für die Kabel vorgesehenen Strecke. Anschließend rutschten 
sie auf allen Vieren an den Öffnungen entlang und gaben sich gegenseitig die Enden der Kabel in 
die Hand.

Schließlich erreichten sie einen der Schränke, der bereits mit allen möglichen Geräten
bestückt 
war. 

Sam kniete davor, mit dem Kopf in die Öffnung gebeugt, und bemühte sich, das Ende des Kabels 
von unten in den Serverschrank hinein zu schieben. Doch der Spalt im Boden des Schranks war 
nur schmal, und ein dicker Wulst von anderen Kabeln ging bereits durch ihn hindurch, sodass es 
ihr nicht gelingen wollte.

Sie kugelte sich beinahe die Schulter aus, und fragte sich, warum Mark nicht auf die Idee kam, 
ihr von oben die Finger entgegenzustrecken. Mühsam drehte sie den Kopf herum, um zu 
schauen, wo er war, und bemerkte entgeistert, dass er hinter ihr stand und auf ihren Po starrte, 
den sie ihm aufgrund ihrer verrenkten Haltung entgegenstreckte. 

Vor lauter Verblüffung wäre sie beinahe kopfüber in den Doppelboden gefallen, sie ließ die 
Kabel los und konnte sich gerade noch festhalten. 

»Könntest du vielleicht mal helfen?«, fragte sie nervös, während sie mit zitternden
Händen die 
Kabel wieder aus dem übrigen Wirrwarr herausfischte.

»Ja, natürlich«, murmelte er, und seine Stimme klang seltsam belegt.

Sekunden später tastete sie sich erneut in den Schrank hinein, und als sie irgendwann seine 
Finger berührte, spürte sie, wie er kaum merklich zusammenzuckte.

»Okay, du kannst loslassen«, hörte sie ihn sagen und zog rasch ihre Hand weg.

Hastig rappelte sie sich auf und begann dann, die Platten wieder zu schließen.

Die gleiche Prozedur wiederholten sie anschließend in einem der anderen Räume, da für den Fall 
einer Störung für jeden Server ein Gegenstück in einem anderen Feuerschutzbereich installiert 
werden musste.

»Wollen wir dann auch gleich die Halterungen anbringen?«, fragte Sam, nachdem sie fertig 
waren.

»Nein, das können wir am Montag noch machen, das geht schnell«, erklärte er, also gingen sie 
wieder nach oben ins Büro.

Den restlichen Tag war Mark entgegen seiner sonstigen Art ziemlich schweigsam, und Sam war 
ganz froh darüber; immer wieder musste sie an seinen seltsamen Blick denken, und hatte 
Probleme, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.

Als es endlich fünfzehn Uhr war, verabschiedete sie sich eilig und machte sich dann erleichtert 
auf den Heimweg.

 

Am Samstag schlief sie lange, kämpfte sich dann durch den total überfüllten Supermarkt, und 
fuhr am späten Nachmittag zu Janet. 

Sie hatte sich am Abend zuvor doch noch mit ihr verabredet; sie brauchte unbedingt jemanden, 
mit dem sie reden konnte.

Mit einer Tasse Kaffee machten sie es sich in Janets Wohnzimmer gemütlich, und Sam schüttete 
dann auch sofort ihr Herz aus. Frustriert berichtete sie von dem bevorstehenden Fußballspiel, 
erzählte von Doreens Annäherungsversuchen, und endete schließlich mit Marks Blick auf ihren 
Hintern.

»Ich schwöre dir, das war die idiotischste Idee, die du jemals hattest«, stöhnte sie
vorwurfsvoll, 
»und ich habe keine Ahnung, wie das weitergehen soll.«

»Jetzt mach dir mal keinen Stress, das kriegen wir schon irgendwie hin«, versuchte Janet sie zu 
beruhigen.

Samantha stieß ein freudloses Lachen aus. 

»Ich höre immer wir – ich bin doch diejenige, die sich da durchbeißen muss, und zwar ganz 
alleine.«

»Hast du deinen Traumjob bekommen oder nicht?«, fragte Janet gespielt beleidigt.

»Ja, sicher, aber so langsam entwickelt sich das zu einem Albtraum.«

»Papperlapapp, Probleme sind da, um gelöst zu werden, das ist doch alles halb so wild.«

»Und was schlägst du vor, Miss Oberschlau?«, fragte Sam unglücklich.

»Ganz einfach«, begann Janet zu erklären. »Das mit dem Fußballspiel wird halb so wild,
häng 
dich einfach an deinen Bruder und lass dir von ihm die Regeln erklären. Dann brauchst du nur 
ein bisschen auf dem Platz herumrennen, kickst ab und zu mal den Ball durch die Gegend und 
das war‘s.«

»Toller Plan«, sagte Sam mit einem schiefen Grinsen, »wahrscheinlich werde ich bereits nach 
fünf Minuten mit einem gebrochenen Bein auf dem Rasen liegen, weil ich auf den 
Bananenschalen und faulen Tomaten ausgerutscht bin, mit denen das Publikum mich 
voraussichtlich bewerfen wird.«

Janet ignorierte ihren Einwand und fuhr fort: »Und das mit Doreen ist zwar blöd, aber du 
brauchst doch nur bei einer passenden Gelegenheit mal beiläufig erwähnen, dass du eine 
Freundin hast, und schon hat sich die Sache erledigt.«

»Okay, das klingt schon vernünftiger«, gab Sam widerstrebend zu. »Und was mache ich mit 
Mark?«

»Nichts. Was solltest du auch mit ihm machen? Vergiss diese Sache einfach, wahrscheinlich hat 
er gar nicht deinen Hintern angestarrt, sondern war in Gedanken und hat durch dich 
durchgeguckt. Bestimmt kam es dir nur so vor, als würde er dich anschauen.«

»Ich bin doch nicht blind«, widersprach Sam, »natürlich hat er mir auf den Po geguckt, ich hab 
es doch genau gesehen.« Sie stockte kurz und fügte dann zögernd hinzu: »Was ist, wenn er auf 
Männer steht?«

»Ich glaube kaum, dass er dir irgendwelche unsittlichen Angebote machen wird, also kann dir 
das doch völlig egal sein«, erwiderte Janet trocken. 

Als sie Sams unglückliches Gesicht bemerkte, runzelte sie die Stirn. 

»Oh nein«, seufzte sie dann ungläubig. »jetzt sag mir bitte nicht, dass dir der Kerl
gefällt.«

»Quatsch«, wehrte Sam hastig ab, »ich habe doch wohl schon genug Probleme.«

Janet warf ihr einen Blick zu, der deutlich ausdrückte, dass sie ihr kein Wort glaubte, aber dann 
schmunzelte sie. 

»Na also, dann brauchst du dir ja auch keinen Kopf zu machen. Denk einfach nicht mehr dran, es 
war garantiert nur ein blöder Zufall.«

 


Kapitel 8

Den Sonntagnachmittag verbrachte Samantha damit, ihren Bruder mit Fragen zum Thema 
Fußball zu löchern.

»Seit wann interessierst du dich denn fürs Kicken?«, hatte er zunächst verwundert gefragt, und 
hastig hatte sie ihm etwas von einer Wette vorgeschwindelt. 

»Also gut, dann werde ich dich mal ein bisschen schlaumachen«, grinste Samuel und begann, ihr 
alles Mögliche zu erklären.

Nach etwa zwei Stunden schwirrte ihr der Kopf von Begriffen wie »Freistoß« und »Foul«,
und 
als Samuel ihr schließlich noch mit ein paar Gegenständen, die er auf dem Tisch hin und her 
schob, das »Abseits« erklärte, hatte sie genug.

»Okay, ich glaube das reicht«, sagte sie genervt, »das kann sich doch kein Mensch merken.«

»Na gut, dann viel Erfolg bei deiner Wette«, schmunzelte Samuel.

»Ja, danke, wird schon schief gehen«, murmelte sie frustriert, und fügte in Gedanken sarkastisch 
hinzu: »Und ganz sicher wird es das auch.«

 

Am Montagmorgen fuhr Samantha voller Anspannung auf die Arbeit, doch es sah ganz danach 
aus, als würde Janet Recht behalten. 

Der Vormittag verlief in friedlicher Harmonie; Mark benahm sich völlig normal, und Sam war 
allmählich auch davon überzeugt, dass sie sich diesen Blick vermutlich nur eingebildet hatte.

Es war später Nachmittag, als die beiden Server geliefert wurden, und nachdem sie alles 
sorgfältig ausgepackt hatten, gingen sie zusammen in den Keller, um den Einbau zu erledigen.

Während sie die Halterungen festschraubten, erklärte Mark ihr noch das ein oder andere, und 
Sam hörte ihm aufmerksam zu, mit der festen Absicht, sich nur noch auf ihren Job zu 
konzentrieren.

Dann wollte Sam das erste der beiden Geräte in den Schrank heben. 

Dadurch, dass sich bereits andere Komponenten darin befanden, mussten sie es ziemlich weit 
oben anbringen, und auf halbem Weg verließ sie die Kraft. 

»Gott, ist das schwer«, ächzte sie.

»So etwas macht man ja auch nicht alleine«, sagte Mark. »Warte, ich halte fest, und du 
schraubst.«

Im nächsten Augenblick befand Sam sich zwischen seinen Armen, mit beiden Händen langte er 
um sie herum, packte den Server und hob ihn noch ein Stück weiter an. Eingequetscht zwischen 
ihm und dem Schrank griff sie schnell nach dem Schraubenzieher, und bemühte sich verzweifelt, 
die Intensität seiner plötzlichen Nähe zu ignorieren.

Mit zitternden Fingern drehte sie die Schrauben ein, und vor lauter Nervosität fiel ihr eine davon 
herunter.

»Mist«, fluchte sie leise, während sie sich bückte, um danach zu suchen. 

Bedingt durch die Enge stieß sie dabei mit ihrem Po gegen Mark, und sie spürte, wie er 
zusammenzuckte.

Er räusperte sich. »Könntest du dich bitte beeilen?«, fragte er, und seine Stimme klang rau, 
»Ewig kann ich das auch nicht festhalten.«

Glücklicherweise war die Schraube in Sichtweite, und wenig später hatten sie das Gerät 
eingebaut. Hastig traten sie ein paar Schritte auseinander, und Sam wagte es nicht, ihn 
anzusehen. Noch immer hatte sie weiche Knie und befürchtete, er könne ihr ihre Gedanken 
ansehen.

»Gut, dann noch den Zweiten«, murmelte Mark, und sie gingen hinüber in den anderen 
Serverraum.

Dieses Mal hob er den Server gleich selbst in den Schrank hinein und stellte sich ein wenig 
seitlich hin, sodass sie die Schrauben befestigen konnte, ohne ihm allzu nahe zu kommen, und es 
dauerte nicht lange, bis sie damit fertig waren.

»Die Installation machen wir morgen«, teilte er ihr mit, als sie wieder im Büro waren, »für
heute 
reicht es.«

»Ja, das glaube ich allerdings auch«, dachte Sam lakonisch, und nickte. »In Ordnung.«

Sie griff nach ihrer Tasche, verabschiedete sich von allen, und verließ eilig das Büro, wollte nur 
noch so schnell wie möglich nach Hause.

Zu ihrem Verdruss lief ihr draußen auf dem Gang auch noch Doreen über den Weg. 

»Hallo Sam«, lächelte sie.

»Hallo Doreen«, murmelte Sam hastig, und wollte an ihr vorbei gehen, doch Doreen hielt sie am 
Arm fest.

»Hast du diese Woche vielleicht Lust, mit mir etwas trinken zu gehen?«

Sam schluckte; das konnte sie jetzt gerade noch gebrauchen. Nicht genug, dass Mark allmählich 
begann, sie in ein Gefühlschaos zu stürzen, jetzt musste Doreen auch noch zum Angriff 
übergehen.

Janets Rat fiel ihr wieder ein, und sie überlegte sekundenlang, ob sie eine Bemerkung 
hinsichtlich einer Freundin machen sollte. Allerdings erschien ihr das doch ein wenig 
übertrieben, und so beschränkte sie sich auf eine vage Ausrede.

»Ich … äh … also diese Woche ist es ganz schlecht«, stotterte sie abwehrend. »Am
Samstag ist 
das Fußballspiel, es findet ja vorher auch noch das Training statt, und ich habe auch sonst noch 
ziemlich viel zu tun.«

»Oh, schade«, erwiderte Doreen enttäuscht, lächelte dann jedoch hoffnungsvoll. »Aber kein 
Problem, wir sehen uns ja beim Spiel, und vielleicht klappt es die nächste Woche.«

Im gleichen Augenblick bereute Sam, dass sie nicht doch eine Freundin erwähnt hatte, doch jetzt 
war es zu spät dafür, es würde sehr auffällig wirken.

»Ja, mal sehen«, sagte sie ausweichend, »einen schönen Feierabend.«

Bevor Doreen noch etwas sagen konnte, eilte Sam davon.

»Raus hier, nur noch raus hier«, schoss es ihr durch den Kopf, während sie fluchtartig aus dem 
Gebäude stürzte.

 

Den restlichen Nachmittag verbrachte sie zu Hause in ihrem Zimmer. 

Unglücklich lag sie auf ihrem Bett und war mit ihren Gedanken bei Mark. 

Sein Benehmen heute war wieder äußerst merkwürdig gewesen, und sie konnte sich keinen Reim 
darauf machen. Wenn sie nicht als Samuel, sondern als Samantha dort arbeiten würde, hätte es 
vielleicht noch sein können, dass es ein typisch männliches Verhalten war. Doch solche 
Reaktionen gegenüber einem männlichen Kollegen? 

Sekundenlang zuckte ihr durch den Kopf, dass er ihre Maskerade vielleicht durchschaut haben 
könnte, doch diesen Gedanken verwarf sie gleich wieder. Es war kaum vorstellbar, dass er 
Bescheid wusste und nichts sagte; er würde sicher nicht seinen Job riskieren, indem er ihr 
Theater mitspielte und sie deckte.

Also blieb nur noch eine Möglichkeit: Es sah ganz danach aus, als wäre er an Männern 
interessiert, das war die einzige schlüssige Erklärung, und sie behagte ihr ganz und gar nicht.

Die Situation würde ziemlich brenzlig werden, wenn er wirklich auf die Idee käme, ihr 
irgendwelche Avancen zu machen, sie hatte keine Ahnung, wie sie in so einem Fall reagieren 
sollte.

Außerdem musste sie sich ehrlicherweise eingestehen, dass sie sich doch ein wenig zu ihm 
hingezogen fühlte, und auch wenn sie aufgrund ihrer Rolle sowieso keine Chance hatte, wäre es 
ihr doch lieber gewesen, er würde Frauen mögen.

»Sag mal, hast du zufällig irgendwo mein blaues Hemd gesehen?«, schreckte Samuel sie jetzt 
aus ihren Grübeleien hoch, als er ohne anzuklopfen in ihr Zimmer gestürmt kam.

Obwohl sie genau wusste, dass das Hemd in ihrem Kleiderschrank war, schüttelte sie den Kopf, 
und er verschwand wieder.

Langsam ließ sie sich wieder in ihre Kissen sinken, und fragte sich verstört, wie lange das alles 
noch gutgehen würde.

 


Kapitel 9

Entgegen ihren Befürchtungen verliefen die nächsten beiden Tage ohne weitere
Zwischenfälle, 
und Sam beruhigte sich wieder ein wenig, zumindest was Mark anbelangte. 

Dafür verursachte ihr das für den Mittwochabend anberaumte Fußballtraining bereits den ganzen 
Tag über Magenschmerzen, doch ihr fiel keine plausible Ausrede ein, um sich zu drücken.

Um sich nicht zusammen mit den anderen in der Umkleidekabine umziehen zu müssen, eilte sie 
nach der Arbeit nach Hause, tauschte ihre Alltagskleidung gegen einen Jogginganzug, den sie 
sich, ebenso heimlich wie seine Hemden, aus Samuels Kleiderschrank stibitzt hatte.

Anschließend raste sie so schnell es ging zu dem kleinen Sportplatz, auf welchem das Training 
stattfinden sollte, stellte ihre Tasche im Umkleideraum ab, und kam gerade noch rechtzeitig zum 
Aufwärmen.

Glücklicherweise war sie nicht völlig unsportlich und besaß eine ganz gute Kondition, sodass sie 
das Warmlaufen und die anschließenden Lockerungsübungen problemlos überstand.

Danach übten sie einzeln oder zu zweit mit dem Ball, was sich als weitaus schwieriger gestaltete. 
Aufgrund ihrer mangelnden Erfahrung stellte Sam sich mehr als ungeschickt an, und rechnete in 
jeder Sekunde damit, als das entlarvt zu werden, was sie war: Eine völlig überforderte Frau, die 
vom Fußball keinerlei Ahnung hatte.

Doch wenn die Männer wirklich etwas bemerkten, waren sie zumindest so kollegial, kein Wort 
darüber zu verlieren, und so überstand sie diese Trockenübungen einigermaßen unbeschadet.

Zum Abschluss folgte ein Trainingsspiel; sie wurden in zwei Mannschaften eingeteilt, die zwar 
nicht vollzählig mit elf Leuten besetzt, dafür aber umso motivierter waren.

Der Anpfiff ertönte und Sam, die als Verteidiger aufgestellt war, hielt sich zunächst dezent 
zurück und beobachtete die anderen, die für ihr Empfinden planlos auf dem Platz herumliefen.

Auf einmal flog der Ball auf sie zu, und voller Panik starrte sie auf das kleine, runde Lederding, 
nicht wissend, was sie nun tun sollte. 

Im gleichen Moment sah sie Roger Winslow hinter dem Ball her auf sich zukommen, ein 
Schrank von einem Mann, groß, breit, und bullig. Instinktiv wollte sie den Ball wegkicken, doch 
genau zeitgleich trat auch Roger danach und traf stattdessen mit voller Wucht ihren Fuß. Dabei 
stieß er auch noch in vollem Lauf mit ihr zusammen, und die Wucht des Aufpralls riss sie nach 
hinten.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht fiel sie auf den Rasen, und für einen kurzen Moment wurde ihr 
schwarz vor Augen.

»Tut mir leid, das wollte ich nicht«, sagte Roger entschuldigend und half ihr wieder auf die 
Beine.

»Autsch«, entfuhr es ihr, als sie versuchte, mit dem von ihm so malträtierten Fuß aufzutreten, 
und sie ließ sich wieder auf den Boden sinken.

»Sam? Was ist los?«, fragte Daniel, der das Training leitete.

»Keine Ahnung, ich glaube mein Fuß ist hinüber«, erklärte sie unglücklich, und hatte
alle Mühe, 
die Tränen zurückzuhalten.

»Okay, dann geh vom Feld und ruh dich aus«, ordnete Daniel an. »Mark? Kannst du vielleicht 
mal nach seinem Fuß schauen?«

Mark kam auf sie zugelaufen; mühsam rappelte sie sich auf und humpelte neben ihm zu einer der 
Zuschauerbänke.

»Zieh mal den Schuh aus«, forderte Mark sie auf und kniete sich vor ihr auf den Boden.

Ohne lange zu überlegen, streifte sie Schuh und Socke ab, und starrte in derselben Sekunde 
entsetzt auf ihre Fußnägel, die mit einem leuchtend roten Nagellack überzogen waren. 

Sie hatte den Lack nicht entfernt, weil sie in keinster Weise damit gerechnet hatte, jemals ohne 
Schuhe vor ihren Kollegen stehen zu müssen, und angesichts dieses unverzeihlichen Fehlers 
wurde ihr beinahe übel. Augenblicklich war die schmerzende Schwellung an ihrem Knöchel, die 
sich bereits bläulich verfärbte, vergessen.

Hilflos schaute sie auf Mark, der ihren Fauxpas offenbar ebenfalls bemerkt hatte, denn er hob 
jetzt den Kopf und warf ihr einen erstaunten Blick zu. 

Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, und war sich sicher, mindestens genauso 
feurig-rot zu leuchten wie ihre Fußnägel.

»Ich … also … das war eine Wette«, stammelte sie verlegen, »eine blödsinnige Wette
unter 
Freunden.«  

Krampfhaft vermied sie es, ihm in die Augen zu schauen, und betete inbrünstig, dass er ihr diese 
Ausrede abkaufen und nicht anfangen würde, dumme Fragen zu stellen.

Zu ihrer Erleichterung sagte er tatsächlich nichts, griff nach ihrem Fuß und tastete behutsam 
ihren Knöchel ab.

»Gebrochen ist nichts, nur geprellt. Das wird noch ein bisschen weh tun und auch ein paar 
hübsche Farben bekommen.« 

Er stockte einen Moment, und Sam hatte das Gefühl, dass er nur mit Mühe ein Grinsen 
unterdrückte. »Ich mache dir eine Salbe drauf, dann ist das bis zum Wochenende wieder in 
Ordnung.«

Neben der Bank stand eine Kiste mit Verbandsutensilien, in der er einen Moment herumwühlte 
und schließlich eine Tube hervor zog.

Vorsichtig rieb er ihren Knöchel damit ein, und die Berührung seiner Finger war so sanft, dass 
eine heiße Welle von ihrem Fuß über ihr Bein hinauf in ihren Bauch schoss.

Unwillkürlich schnappte sie nach Luft, und Mark hob fragend den Kopf.

»Tut es sehr weh?«

»Nein, es geht schon«, presste sie hastig heraus, und sagte damit ausnahmsweise die Wahrheit; 
das kribbelnde Gefühl in ihrem Unterleib hatte den Schmerz gänzlich verdrängt.

»Gut, das war‘s«, sagte er schließlich, und ließ ihren Fuß wieder los.

Im gleichen Moment beendete Daniel das Training, und die übrigen Kollegen kamen vom 
Spielfeld auf sie zu.

Rasch zog sie ihre Socke und ihren Schuh wieder an, bevor noch irgendjemand das peinliche 
Corpus Delicti bemerken würde, und zusammen mit den anderen humpelte sie zu den 
Umkleidekabinen.

»Dann bis morgen«, wollte sie sich verabschieden, doch Daniel hielt sie auf. 

»Warte mal, wir gehen gleich noch etwas trinken – willst du dich nicht duschen und 
mitkommen?«

»Nein danke«, wehrte sie schnell ab, »ich dusche zu Hause, und ich habe noch etwas vor.«

Sie ignorierte seinen bedauernden Blick und griff nach ihrer Tasche. Mit einem hastig 
dahingeworfenen »Tschüss« eilte sie, so schnell es ihr Fuß zuließ, aus der Kabine, und
flüchtete 
in ihr Auto.

»Verdammt, verdammt, verdammt«, stieß sie hervor, und hieb ein paar Mal verzweifelt mit den 
Fäusten aufs Lenkrad. »Warum muss ausgerechnet mir so etwas passieren?«

 


Kapitel 10

Zu Hause angekommen schälte Sam sich aus ihrem verschwitzten Jogginganzug und
ließ ihn 
wie gewohnt unter anderen Kleidungsstücken im Wäschekorb verschwinden.

Danach ließ sie sich ein Bad einlaufen, lag wenig später im heißen Wasser und versuchte, sich 
ein wenig zu entspannen. Der Knöchel schmerzte noch immer, er pochte um die Wette mit ihrem 
Herzschlag, der sich ungewollt beschleunigte, als sie an Marks Hände und seine Berührung 
dachte.

»Zum Teufel Sam, hör auf damit«, versuchte sie dieses Gefühl sofort wieder im Keim zu 
ersticken, »du wirst dir den größten Ärger deines Lebens einhandeln, wenn du jetzt auch noch 
anfängst, dich in diesen Kerl zu verlieben.«

Sie bemühte sich, ihre Konzentration auf etwas anderes zu lenken, doch ihre Gedanken kreisten 
immer wieder um ihre Arbeit und landeten damit unweigerlich immer wieder bei Mark.

Genervt stieg sie aus der Wanne, und gerade als sie sich in ihren Bademantel gewickelt hatte, 
klingelte es an der Tür.

Überrascht verließ sie das Bad und öffnete.

»Hey Süße«, begrüßte Janet sie fröhlich, »ich wollte mal nach dir schauen,
und fragen, wie das 
Training gelaufen ist.«

Samantha bat sie ins Wohnzimmer und deutete lakonisch auf ihren Fuß. 

»So ist es gelaufen.«

»Ach du dickes Ei«, entfuhr es Janet, als sie Sams geschwollenen Knöchel begutachtete, »das 
sieht ja übel aus.«

»Das ist noch nicht das Schlimmste daran«, gab Sam trocken zurück, und erzählte der Freundin, 
wie Mark ihre lackierten Fußnägel entdeckt hatte. 

Das angenehme Gefühl, das Marks Finger beim Eincremen ausgelöst hatten, verschwieg sie 
sicherheitshalber; sie hatte nach dem ganzen Stress keine Lust, sich auch noch von Janet 
aufziehen zu lassen.

»Soso, Mark hat also deinen Fuß verarztet«, grinste Janet jedoch direkt, und an ihrem Gesicht 
war deutlich zu erkennen, was sie dachte.

»Ja, und es war halb so lustig, wie du es scheinbar findest«, gab Sam patzig zurück, »ich hatte 
panische Angst, dass er etwas bemerken würde.«

»Es ist doch nochmal gut gegangen«, versuchte die Freundin sie zu beruhigen.

»Dieses Mal, ja. Aber so langsam wächst mir das alles über den Kopf, ich weiß bald nicht mehr, 
was ich mir noch für Ausreden ausdenken soll. Du hättest Marks Blick sehen sollen, ich will 
lieber nicht wissen, was er gedacht hat.«

Janet grinste. »Naja, wenn er wirklich auf Männer steht, dann haben ihm deine Füße vielleicht 
sogar gefallen.«

»Toll, das ist doch genau das, was ich mir immer gewünscht habe: Ein homosexueller 
Fußfetischist«, kommentierte Sam ironisch, und im gleichen Augenblick begannen sie beide 
lauthals zu lachen, bis ihnen die Tränen über die Wangen liefen.

»Mein Gott Sam, eigentlich ist die ganze Sache schon ziemlich komisch«, schnaufte Janet, 
nachdem sie sich wieder ein wenig beruhigt hatten, »Vielleicht solltest du ein Buch darüber 
schreiben.«

Sam wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

»Ja, vermutlich hast du recht, das wird sicher ein Bestseller.«

 

Ungefähr zur gleichen Zeit saßen Mark und Daniel im »Da Capo« und unterhielten sich. 

Die übrigen Kollegen waren bereits nach Hause gegangen, und die beiden Freunde hatten sich zu 
einem letzten Glas Bier an die Bar gesetzt. 

»Ich bin mal gespannt, wie das Spiel am Samstag wird«, sinnierte Daniel, »denkst du, der Neue 
ist bis dahin wieder fit?«

Mark nickte. »Ja, ich glaube schon. Vielleicht wird ihm der Fuß noch ein bisschen weh tun, aber 
wenn er die Zähne zusammenbeißt, wird es schon gehen.«

»Ich weiß nicht, irgendwie kommt er mir ein bisschen schwächlich vor, fast feminin«, sagte 
Daniel nachdenklich, »wie läuft es denn arbeitsmäßig mit ihm?«

Unbehaglich starrte Mark in sein Bierglas. »Eigentlich ganz gut.«

»Was heißt ‚eigentlich‘?«, wollte Daniel wissen und warf seinem Freund einen
prüfenden Blick 
zu. »Stimmt etwas nicht? Ich dachte, er hat so erstklassige Zeugnisse.«

»Ja, die hat er auch«, erklärte Mark zögernd, »es hat auch nichts mit seiner Leistung im
Job zu 
tun, die ist mehr als gut.«

»Was ist es dann?«, fragte Daniel verständnislos.

»Ich … ich weiß nicht so recht, wie ich es sagen soll«, druckste Mark herum, und als Daniel
ihn 
irritiert ansah, fuhr er frustriert fort: »Sag mal, wir kennen uns jetzt schon seit der fünften Klasse 
– hattest du jemals den Eindruck, dass ich irgendwie schwul bin?«

»Was? Wie kommst du denn darauf?« Daniel begann zu lachen. »Das soll wohl ein Witz sein?«

»Das ist nicht im Geringsten lustig«, knurrte Mark, »das war eine ernstgemeinte Frage.«

Daniel schüttelte amüsiert den Kopf. 

»Nein, diesen Eindruck hatte ich nie. Du bist so sicher hetero, wie der Papst katholisch ist, dafür 
würde ich meine Hand ins Feuer legen.«

»Das würde ich dir nicht empfehlen«, murmelte Mark düster, »irgendwie fühle ich mich
zu Sam 
hingezogen, und ich habe keine Ahnung, was mit mir los ist.«

Als er sah, wie der Freund überrascht die Augenbrauen hochzog, fügte er hastig hinzu: »Wenn 
du irgendjemandem auch nur einen Ton davon erzählst, bist du tot.«

»Quatsch, du weißt doch, dass ich meine Klappe halten kann. – Aber was meinst du mit 
‚hingezogen‘? Hast du dich in ihn verknallt?«

»Nein, das nicht. Es ist irgendwie … ach keine Ahnung. Letzte Woche konnte ich es mir nicht 
verkneifen, auf seinen Hintern zu starren, und ich will dir lieber nicht erzählen, was für 
Gedanken ich dabei hatte. Und am Montag, als wir zusammen die Server eingebaut haben, hatte 
ich alle Mühe, es nicht zu irgendwelchen peinlichen Körperreaktionen kommen zu lassen.«

Völlig verblüfft von diesem unerwarteten Geständnis starrte Daniel ihn an.

»Jetzt guck nicht so, ich begreife es ja selbst nicht«, erklärte Mark hilflos, »sag mir lieber
was 
ich jetzt machen soll.«

»Ich gehe mal davon aus, dass du nicht mit ihm …«

»Auf keinen Fall«, wehrte Mark vehement ab, »das Letzte was mir einfallen würde, wäre
etwas 
mit ihm anzufangen.«

»Denkst du, er hat etwas bemerkt?«

»Keine Ahnung, ich glaube nicht«, sagte Mark achselzuckend.

Daniel grinste. »Dann solltest du am besten dafür sorgen, dass ihr euch nicht mehr zu nahe 
kommt, zumindest bis deine merkwürdigen Anfälle vorbei sind.«

 


Kapitel 11

Als Samantha am nächsten Morgen ins Büro kam, saß Mark bereits an seinem
Schreibtisch.

Sie begrüßten sich kurz, und als sie sich einen Stuhl heranholen wollte, um sich wie gewohnt 
neben ihn zu setzen, schüttelte er den Kopf.

»Ich denke, deine Einweisung ist beendet. Du hast so weit alles gesehen, was wichtig ist, und ich 
bin der Meinung, dass du alles ganz gut begriffen hast. Also kannst du ab heute eigenständig 
arbeiten. Natürlich bin ich jederzeit da, falls doch noch irgendwelche Fragen auftauchen sollten, 
aber die anderen Kollegen können dich ja auch noch ein bisschen unterstützen.«

Überrascht schaute sie ihn an, doch er mied ihren Blick, fixierte angelegentlich seinen Monitor.

»Okay«, nickte Sam konsterniert. 

Irgendwie kam er ihr ziemlich abweisend vor, und sie hatte den Eindruck, dass er sie aus 
irgendeinem Grund loswerden wollte. Humpelnd steuerte sie auf den Schreibtisch zu, den Mark 
ihr zu Beginn ihrer Arbeit zugewiesen hatte, und schaltete den PC ein, während sie sich bedrückt 
fragte, was mit ihm los war.

Sie verbrachte den restlichen Tag mit administrativen Aufgaben, richtete Benutzerkennungen 
ein, setzte Passwörter zurück und kümmerte sich um ein paar kleinere Störungsmeldungen.

Zwischendurch bekam sie mit, dass Mark irgendetwas in einem der Serverräume zu erledigen 
hatte, und zu ihrer Enttäuschung nahm er Brad mit.

»Vielleicht haben ihn meine Fußnägel doch mehr geschockt, als ich dachte«, schoss es ihr 
sarkastisch durch den Kopf, dann mahnte sie sich zur Vernunft. »Sei froh, es ist sicher besser, 
wenn er ein wenig Abstand hält, bevor du weiter auf dumme Gedanken kommst und am Ende 
doch noch auffliegst.«

 

Am Freitag erschien der erkältete Liam wider Erwarten auf der Arbeit.

»Ich bin zwar immer noch etwas verschnupft«, erklärte er leicht näselnd, »aber ich wollte
euch 
doch bei dem Spiel morgen nicht hängen lassen, also habe ich dem Arzt erklärt, dass ich wieder 
fit genug bin, um zu arbeiten.«

Samantha atmete erleichtert auf, und sie hatte das Gefühl, das Poltern der Felsbrocken, die ihr 
soeben vom Herzen gefallen waren, müsste bis in die zehnte Etage hörbar gewesen sein.

»Wenigstens bleibt mir dieses Desaster erspart«, dachte sie zufrieden, »und ich habe das 
Wochenende für mich.«

Gutgelaunt konzentrierte sie sich auf ihre Arbeit, doch ihre positive Stimmung löste sich 
schlagartig in Luft auf, als sie nach ihrem Feierabend draußen auf dem Gang Doreen in die Arme 
lief.

»Hey Sam, ich freue mich schon auf morgen«, lächelte sie.

»Oh, ich werde morgen nicht da sein, Liam ist wieder gesund, und ich muss nicht spielen«, 
erklärte Sam ihr, und versuchte, sich ihre Freude über diesen Umstand nicht allzu sehr anmerken 
zu lassen.

»Aber du solltest kommen, das ist mehr oder weniger das Ereignis des Jahres, immerhin haben 
wir eine gute Chance auf den Pokal. Außerdem wird unser Chef auch da sein, und es macht 
bestimmt keinen guten Eindruck, wenn du als Einziger fehlst.«

»Okay«, dachte Sam genervt, »jetzt hilft nur noch die Flucht nach vorne.«

»Ja, das ist natürlich dumm, aber ich habe mich jetzt schon mit meiner Freundin verabredet«, 
sagte sie laut, während sie sich innerlich die Hände rieb, glücklich darüber, zwei Fliegen mit 
einer Klappe geschlagen zu haben.

»Freundin?«, wiederholte Doreen gedehnt, »Aha.«

Sie schien enttäuscht zu sein, doch ihr war auch anzusehen, dass sie Sam nicht wirklich glaubte.

»Bring deine Freundin doch mit, die anderen Jungs haben auch ihre Frauen dabei«, erklärte sie 
eifrig, und verpasste Sam damit einen unerwarteten Tiefschlag.

»Ich … ich … sie interessiert sich nicht so sehr für Fußball«, wehrte sie
nervös ab, doch ihr war 
klar, dass sie sich da mal wieder in eine Situation manövriert hatte, aus der es vermutlich kein 
Entkommen gab.

»Das ist nicht schlimm«, konterte Doreen auch sogleich fröhlich, »wir Frauen sind sowieso die 
meiste Zeit am quatschen, es wird ihr also bestimmt nicht langweilig werden, und wir lernen sie 
wenigstens mal kennen.«

Das war das erwartete K.O. für Sams spontan vorgebrachte Ausrede, und sie nickte resigniert.

»In Ordnung, ich werde sie fragen, aber ich kann nichts versprechen.«

Mit einem leicht triumphierenden Lächeln verschwand Doreen in ihrem Büro, und Sam machte 
sich völlig verstört auf den Heimweg.

 

Zu Hause angekommen warf sie ihre Verkleidung in den Schrank, griff nach ihrem Handy und 
wählte in panischer Entschlossenheit Janets Nummer.

»Janet, du musst mir helfen,« sprudelte sie aufgeregt heraus, als die Freundin sich meldete, »ich 
glaube ich habe da eine Dummheit gemacht.«

»Jetzt mal ganz ruhig, was ist denn los?«

Total aufgelöst berichtete Sam ihr von der Unterhaltung mit Doreen. 

»Wenn ich da morgen gar nicht oder alleine antanze, komme ich in Teufels Küche.«

»Warum hast du dich denn überhaupt auf dieses Gespräch eingelassen?«, fragte Janet 
vorwurfsvoll. »Du solltest ihr doch aus dem Weg gehen.«

»Das ist leichter gesagt als getan. Ich habe beinahe das Gefühl, dass sie mir aufgelauert hat, sie 
weiß genau, wann ich Feierabend habe und treibt sich da jedes Mal auf dem Gang herum. Es 
blieb mir nichts anderes übrig, als mit ihr zu reden, ich konnte sie ja schlecht ignorieren.«

Als Janet keine Antwort gab, fügte sie flehentlich hinzu: »Janet bitte, tu mir den Gefallen und 
komm morgen mit.«

»Etwa als deine Freundin? Auf gar keinen Fall.«

»Denkst du vielleicht, mir gefällt das?«, gab Sam aufgebracht zurück. »Aber ich habe ja
wohl 
keine andere Wahl, wenn ich nicht riskieren will, dass es irgendwelchen Ärger gibt.«

»Ich wollte morgen aber ins Kino«, erklärte Janet frustriert.

»Das ist mir egal, schließlich war es deine Idee, Doreen zu erzählen, dass ich eine Freundin 
habe. Also keine faulen Ausreden, bitte lass mich jetzt nicht hängen und komm mit.«

Einen Moment war es still in der Leitung, und Sam konnte hören, wie Janet tief Luft holte.

»Also gut, ich werde dich begleiten«, gab sie nach, »Aber damit das gleich klar ist – egal was 
passiert, mehr als Händchenhalten ist nicht drin.«

 


Kapitel 12

Am Samstagnachmittag kam Janet bei Samantha vorbei, und gemeinsam machten sie sich
für 
den Besuch des Fußballspiels fertig.

»Eigentlich sind wir ein ganz hübsches Paar«, grinste Janet, als sie nebeneinander vor dem 
großen Spiegel standen und sich betrachteten. 

»Ja, ich bin begeistert«, kommentierte Samantha trocken, »drück lieber die Daumen, dass wir 
den Nachmittag ohne größere Katastrophen überstehen.«

Wenig später saßen sie in Sams Auto und waren unterwegs zum Fußballplatz.

»Okay, die Vorstellung beginnt«, murmelte Sam, als sie den Wagen abgestellt hatten und 
ausstiegen.

Sie griff nach Janets Hand, und langsam schlenderten sie auf die Zuschauerbänke neben dem 
Spielfeld zu.

Es waren schon etliche Leute anwesend, unter anderem auch Samanthas Chef. Die Spieler 
standen bereits umgezogen ebenfalls bei den Kollegen, und beflissen machte Sam alle mit Janet 
bekannt.

Als sie mit der Vorstellung bei Doreen anlangte, gab diese Janet zwar höflich die Hand, doch ihr 
missmutiger Blick sprach Bände.

»Diese Doreen ist ganz schön eifersüchtig«, flüsterte Janet Sam ins Ohr, nachdem das Spiel 
angepfiffen worden war. »Ich glaube, die bist du los.«

»Pst«, zischte Sam, voller Angst, die Umstehenden könnten etwas hören.

Doch Janet fuhr unbeirrt fort. »Und hast du gesehen, wie dein Mark aus der Wäsche geguckt 
hat? Ich glaube, er war ebenfalls nicht sehr begeistert.«

»Er ist nicht ‚mein‘ Mark«, fuhr Sam sie leise an, »und jetzt halt die Klappe, bevor am
Ende 
noch jemand etwas mitkriegt.«

Die neunzig Minuten des Spiels erschienen Sam wie eine halbe Ewigkeit; sie fühlte, dass Doreen 
sie die ganze Zeit über beobachtete, also blieb ihr nichts anderes übrig, als zwischendurch immer 
mal wieder den Arm um Janet zu legen, oder ihr liebevoll über die Wange zu streicheln.

»Endlich«, dachte sie befreit, als der Schlusspfiff ertönte, »und jetzt nichts wie weg
hier.«

Dass sie den Pokal gewonnen hatten, interessierte sie herzlich wenig, sie hatte nur noch den 
Wunsch, aus Doreens Reichweite zu kommen, um nicht dauernd an Janet herumfummeln zu 
müssen.

Das Publikum zerstreute sich, und Sam wollte sich bereits verabschieden, da hielt Warren 
Thomson sie zurück.

»Aber Mr. Webber, Sie wollen doch noch nicht nach Hause? Es geht doch jetzt erst richtig los, 
unser Sieg muss schließlich gefeiert werden.«

Einen Moment überlegte Sam, ob sie irgendeine Ausrede erfinden sollte, um nicht an der Feier 
teilnehmen zu müssen, doch dann verwarf sie diesen Gedanken wieder. Immerhin war er ihr 
Chef, und sie wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen. Außerdem hatte sie die Nase allmählich voll 
von der ganzen Lügerei und den dauernden Ausreden, und so nickte sie schließlich.

»Na gut, ein bisschen können wir ja noch bleiben.«

Warren Thomson hatte den Saal des kleinen Vereinshauses gemietet, und sowohl für ein Buffet 
als auch für Getränke gesorgt, und gutgelaunt strömten alle nach drinnen.

Während Janet sich ein paar Häppchen holte, besorgte Sam etwas zu trinken.

»Eine Cola und ein Bier bitte«, orderte sie bei dem eigens für diesen Nachmittag angeheuerten 
Barkeeper.

»Ich wusste ja gar nicht, dass du eine Freundin hast«, hörte sie auf einmal Marks Stimme hinter 
sich.

Erschrocken drehte sie sich um, und schaute mitten hinein in seine blauen Augen, die sie 
durchdringend anblickten.

»Oh, habe ich das nicht erwähnt?«, fragte Sam nervös, während sie sich im Stillen fragte,
warum 
ihn das überhaupt interessierte.

»Nein hast du nicht«, erklärte er, und es hörte sich beinahe vorwurfsvoll an. »Aber das ist
ja 
schließlich auch deine Privatsache.«

Sam wusste nicht, was sie darauf noch sagen sollte, doch zu ihrer Erleichterung tauchte in 
diesem Moment Janet neben ihr auf.

»Cola ist dir doch recht, oder Schatz?«, fragte sie laut, und schaute Janet eindringlich an.

»Ja, natürlich Bärchen«, ging Janet darauf ein, und überrumpelte Sam mit einem betont 
zärtlichen Kuss auf den Mund. »Du bist immer so aufmerksam.«

Vor lauter Schreck hätte Sam beinahe die Gläser fallen gelassen, sie warf Janet einen bösen Blick 
zu, und bekam aus dem Augenwinkel noch mit, wie Mark sich mit verkniffenem Gesicht 
umdrehte und in der Menge verschwand.

Verärgert stellte Sam die Gläser auf die Theke und packte Janet am Arm.

»Komm jetzt, wir verschwinden hier.«

»Aber wir sind doch noch gar nicht lange da, was ist, wenn dein Chef dich vermisst?«

»Das ist mir jetzt so ziemlich egal, ich will nur noch hier weg.«

Sie zog Janet hinter sich her nach draußen, und wenig später saßen sie im Auto.

»Wie kannst du mich nur so küssen, und das auch noch vor Marks Augen? Und dann nennst du 
mich auch noch ‚Bärchen‘ – etwas Blöderes ist dir wohl nicht eingefallen«, sagte Sam 
vorwurfsvoll.

»Ich dachte, es sollte echt wirken«, verteidigte Janet sich, »und ich glaube, das hat es auch, dein 
Mark war anscheinend ganz schön angesäuert.«

»Hör auf damit, ich sage es dir jetzt zum letzten Mal, er ist nicht ‚mein‘ Mark.«

»Wenn du meinst«, seufzte Janet, »aber eins kann ich dir sagen: Der Typ steht auf dich, darauf 
würde ich«, sie grinste, »meinen Hintern verwetten.«

 

Sam setzte Janet vor ihrer Wohnung ab und fuhr dann nach Hause. 

Wie gewohnt beseitigte sie sorgfältig alle Spuren ihrer Verkleidung und setzte sich anschließend 
mit einer Tasse Kaffee im Wohnzimmer auf die Couch. Um sich ein wenig abzulenken, schaltete 
sie den Fernseher ein, und zappte durch die Kanäle, bis sie an einer Dokumentation über neue 
Computer Technologien hängen blieb. 

Doch wirklich darauf konzentrieren konnte sie sich nicht, immer wieder schlichen sich Mark und 
seine seltsame Reaktion in ihre Gedanken. Es erschien ihr beinahe so, als wäre er eifersüchtig 
gewesen, und Janets letzte Bemerkung schoss ihr wieder durch den Kopf. Tatsächlich sah es ein 
wenig so aus, als würde Mark sich zu ihr hingezogen fühlen, und unter anderen Umständen hätte 
sie sich darüber gefreut. Aber in der jetzigen Situation stürzte dieser Verdacht sie in eine 
bedrückende Gefühlsmischung aus Angst und Hilflosigkeit.

Wenn es wirklich so war, bestätigte das wohl den Verdacht, den sie bereits gehabt hatte: Mark, 
der attraktive, charmante und überaus anziehende Mark, interessierte sich dummerweise nicht für 
Frauen.

 


Kapitel 13

Die nächsten Tage im Büro vergingen, ohne dass etwas Nennenswertes passierte. 


Mark ging Samantha aus dem Weg; außer »Guten Morgen« oder »Tschüss« sprach er kaum
mit 
ihr, und wenn Arbeiten in den Serverräumen zu erledigen waren, nahm er stets einen der anderen 
Kollegen mit.

So enttäuscht sie einerseits darüber war, so froh war sie auch andererseits. Je weniger sie 
miteinander zu tun hatten, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass es wieder zu 
irgendwelchen unliebsamen Zwischenfällen kommen würde. Es war besser, wenn sie sich 
voneinander fernhielten, bevor die Situation noch unangenehmer werden würde.

Samanthas Hoffnungen, dass sich Doreen durch die Präsentation von Janet abgeschreckt fühlen 
würde, erfüllten sich leider nicht. 

Nach wie vor schaffte die Blondine es, Gelegenheiten zu finden, um Sam über den Weg zu 
laufen und sie in ein Gespräch zu verwickeln. Die Tatsache, dass Sam eine glückliche Beziehung 
führte, schien sie nicht im Geringsten von ihren Flirtversuchen abzuhalten. Im Gegenteil, es kam 
Sam beinahe so vor, als würde sie sich durch die Konkurrenz eher angestachelt fühlen, und 
allmählich ging sie ihr fürchterlich auf die Nerven.

»Sie steht wohl auf dich«, grinste Steve amüsiert, als Doreen mal wieder mit irgendeiner 
belanglosen Frage an Sams Schreibtisch aufgetaucht war.

»Das beruht aber nicht auf Gegenseitigkeit«, knurrte Sam übellaunig, »Sie weiß, dass ich
eine 
Freundin habe, warum kann sie mich nicht in Ruhe lassen?«

»Ach mach dir nichts draus, wenn es um Männer geht, kann sie ziemlich hartnäckig sein«, 
erklärte Steve, »sie hat es schon bei uns allen versucht, die Teamleiter und den Chef 
eingeschlossen.«

»Was?«, sagte Sam verblüfft, »Das ist nicht dein Ernst.«

»Doch, und ein kleiner Tipp unter Kollegen: Doreen ist immer für einen Spaß zu haben, wenn du 
verstehst, was ich meine.« 

Er zwinkerte ihr anzüglich zu, und sie verstand nur zu gut, wovon er sprach.

»Habt ihr alle etwa schon …?«

»Naja, ich denke mal, einige von uns werden schon auf ihre Kosten gekommen sein. Aber 
natürlich will es keiner zugeben, du weißt ja: Ein Gentleman genießt und schweigt.«

Unbehaglich wandte Sam sich wieder ihrem Monitor zu, während sie sich im Stillen fragte, ob 
Mark am Ende vielleicht auch schon von Doreens offenbar großzügigen Angeboten Gebrauch 
gemacht hatte. Selbst wenn alles danach aussah, dass er mehr dem eigenen Geschlecht zugeneigt 
war, konnte es ja immerhin noch möglich sein, dass er für beide Seiten offen war.

Mit einem schmerzhaften Knoten im Magen nahm sie sich vor, nicht mehr über Mark und seine 
sexuellen Neigungen nachzudenken, sondern sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. 

Schließlich hatte sie diese ganze Quälerei mit dem Rollentausch auf sich genommen, um ihren 
Traumjob zu bekommen, und nicht, um ihren Traummann zu finden.

 

Eines Mittags verließ sie nach ihrem Feierabend das Büro, und als sie auf den Gang hinaustrat, 
sah sie Warren Thompson zusammen mit Mark dort stehen.

»Bis morgen«, wollte sie sich verabschieden und wandte sich bereits zum Gehen, als die Stimme 
ihres Chefs sie zurückhielt.

»Ach Mr. Webber, eine Sekunde noch«, bat er, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich wieder 
umzudrehen und sich zu den beiden zu gesellen.

»Ich wollte Ihnen nur kurz sagen, dass ich mit Ihrer Arbeit hier bei uns sehr zufrieden bin«, 
erklärte der Abteilungsleiter, »ich höre nur Gutes von Ihnen und freue mich, dass mein erster 
Eindruck mich nicht getäuscht hat.«

»Vielen Dank«, murmelte Sam überrascht.

»Haben Sie sich denn inzwischen gut eingewöhnt? Fühlen Sie sich wohl bei uns?«

»Ja, sicher, alles bestens«, sagte sie hastig, und vermied es dabei, in Marks Richtung zu sehen.

»Prima, dann machen Sie mal weiter so, und ich bin mir sicher, dass Sie bald die nächste Sprosse 
der Karriereleiter erklimmen werden.«

Verlegen bedankte Sam sich noch einmal und wollte sich nun endgültig verabschieden, als ihrem 
Chef noch etwas einfiel.

»Übrigens, wie sieht es denn aus, nehmen Sie auch an dem Mitarbeiterausflug am kommenden 
Wochenende teil?«

»Mitarbeiterausflug?«, wiederholte Sam entgeistert. 

Sie hatte in den Mittagspausen zwar mitbekommen, dass die anderen über irgendeinen 
Wochenendtrip gesprochen hatten, doch sie war davon ausgegangen, dass es sich um eine private 
Unternehmung handelte, und hatte sich nicht weiter darum gekümmert.

»Ja, wir veranstalten einmal im Jahr ein gemeinsames Wochenende mit allen Kollegen unserer 
Abteilung, das fördert die Gemeinschaft. Am kommenden Samstag ist es wieder soweit, wir 
fahren nach Sandsville, und ich hoffe doch sehr, dass Sie dabei sein werden«, betonte Warren 
Thomson freundlich, aber bestimmt.

»Das kommt jetzt ein wenig überraschend«, versuchte Sam sich aus der Affäre zu ziehen.
»Ich 
war doch gar nicht eingeplant, es wird sicher zu spät sein, um noch ein Zimmer für mich zu 
besorgen.«

Hoffnungsvoll schaute sie den Abteilungsleiter an, doch es kam, wie es kommen musste, mit 
einem freundlichen Lächeln raubte er ihr in Sekundenschnelle sämtliche Illusionen.

»Sie haben Glück«, erklärte er zufrieden, »Mr. Steward musste seine Teilnahme leider wegen 
eines privaten Problems absagen, und damit wäre ein Platz in Mr. Roberts Zimmer frei. Ich 
denke mal, Sie haben nichts dagegen, sich einen Raum zu teilen?«

Er schaute fragend von Sam zu Mark, und sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass jeglicher 
Widerspruch zwecklos sein würde.

Sam warf einen entsetzten Blick auf Mark, der alles andere als begeistert aus der Wäsche 
schaute; sein Gesichtsausdruck ließ deutlich erkennen, dass er von diesem Vorschlag ebenso 
wenig angetan war wie Sam.

»So ein verdammter Mist«, fuhr es ihr durch den Kopf, »musste denn ausgerechnet Daniel 
absagen? Hätte es nicht jemand anderes sein können?«

Zwar gefiel ihr der Gedanke, ein Wochenende in einem Zimmer mit einem der anderen Kollegen 
zu verbringen, genauso wenig, aber alles war immer noch besser, als zusammen mit Mark 
übernachten zu müssen. 

»Bei meinem Glück wird es dort garantiert keine Einzelbetten geben«, dachte sie zynisch.

Fieberhaft überlegte sie, ob sich nicht doch noch eine Möglichkeit finden würde, das drohende 
Unheil abzuwenden, ohne ihren Chef zu verärgern.

»Ja sicher, das ist kein Problem, von mir aus gerne«, erklärte Mark jetzt zu Sams Bestürzung.

Sein düsterer Blick bezeugte jedoch genau das Gegenteil seiner Worte, und unbehaglich knotete 
sie ihre Finger hin und her.

»Nun Mr. Webber, wie sieht es aus?«, fragte Warren Thomson jetzt noch einmal ungeduldig.

Irgendwie schaffte sie es, ein zaghaftes Nicken zustande zu bringen.

»Dann wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben – ja, ich bin dabei.«

 


Kapitel 14

Völlig verstört raste Sam kurz darauf in ihrem kleinen Auto durch die Stadt. 


Unter Überschreitung sämtlicher Tempolimits erreichte sie in Rekordzeit Janets Haus und 
stürmte wenig später an ihrer verblüfften Freundin vorbei in deren Wohnung.

»Himmel Janet, jetzt ist alles aus«, sprudelte sie aufgeregt heraus, »dieses Wochenende werde 
ich niemals überstehen.«

»Welches Wochenende? Wovon sprichst du?«, fragte Janet verständnislos. »Ich mache uns jetzt 
einen Kaffee, du setzt dich in der Zwischenzeit hin und kommst erstmal runter, und dann erzählst 
du mir in aller Ruhe, was jetzt schon wieder los ist.«

»Ich will mich nicht beruhigen«, sagte Sam aufgebracht und folgte ihr in die Küche, »ich kann 
mich nicht beruhigen, wie soll ich das auch, wenn ich das ganze Wochenende mit Mark in einem 
Zimmer verbringen muss?«

Überrascht ließ Janet die Kaffeekanne sinken.

»Was? Wieso mit Mark? Ich verstehe kein Wort.«

Voller Panik berichtete Sam ihr von dem Gespräch mit ihrem Chef und der daraus resultierenden 
Katastrophe, die ihr am Wochenende bevorstand.

»Ich kann doch nicht mit ihm in einem Zimmer schlafen«, erklärte sie unglücklich. »Wie soll
ich 
mich da umziehen? Und ich kann mich ja wohl schlecht mit meinen Klamotten ins Bett legen. Er 
wird doch garantiert bemerken, dass etwas nicht stimmt.«

»Ich weiß nicht, warum du dich so aufregst. Es wird doch sicher ein Badezimmer geben, wo du 
dich umziehen kannst. Leih dir einfach einen Schlafanzug von deinem Bruder aus, darunter 
kannst du alles verstecken, und Mark wird garantiert nichts auffallen«, behauptete Janet im 
Brustton der Überzeugung. Dann schmunzelte sie. »Es sei denn …« 

Der Satz schwebte unvollendet und drohend im Raum, und Sam wusste sofort, wovon die 
Freundin sprach.

»Verdammt, Janet, das ist absolut nicht witzig«, fauchte sie, »was ist, wenn wir in einem Bett 
schlafen müssen, und er auf die Idee kommt, irgendwelche Annäherungsversuche zu machen?«

»Ist es nicht das, was du dir im Stillen vielleicht sogar wünschst?«, fragte Janet amüsiert.

»Sag mal, hast du einen Knall? Hast du immer noch nicht begriffen, dass er schwul ist? Ich 
möchte lieber nicht darüber nachdenken, was er im schlimmsten Fall mit mir vorhaben könnte.«

»Und was willst du jetzt machen?« 

Sam zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«

»Kannst du dich nicht einfach krankmelden?«, schlug Janet vor. »Wenn du am Freitagmorgen 
eine Erkältung oder irgendetwas vorschiebst, dann wird wohl niemand erwarten, dass du am 
Wochenende mit zu diesem Ausflug fährst.«

»Das fällt ja auch gar nicht auf«, sagte Sam ironisch, »nachdem Thomson mich mehr oder 
weniger genötigt hat, mitzufahren, wird er sich bestimmt nichts dabei denken, wenn ich einen 
Tag vorher plötzlich krank werde. Außerdem habe ich am Freitag eine Projektbesprechung in der 
Abteilung für Schadensregulierung, die darf ich nicht versäumen.«

»Tja, etwas anderes fällt mir auch nicht ein. Dann wird dir wohl nichts übrig bleiben, als auf 
einen großen Sicherheitsabstand zu achten und Mark auf die Finger zu hauen, falls er zudringlich 
werden sollte.«

 

Ein ähnliches Gespräch fand am anderen Morgen zwischen Mark und Daniel statt.

»Du hast mich mit deiner Absage ganz schön in Schwierigkeiten gebracht«, sagte Mark 
vorwurfsvoll, während er sich einen Stuhl an den Schreibtisch seines Freundes heranzog.

»Wieso denn?«, fragte Daniel überrascht.

»Weil Thomson gestern auf die glorreiche Idee kam, deinen Platz anderweitig zu vergeben, und 
dreimal darfst du raten, mit wem ich jetzt zusammen übernachten muss.«

»Jetzt sag bloß, Sam schläft bei dir«, grinste Daniel. »Welch grausames Schicksal.«


»Ja, mach dich ruhig noch über mich lustig«, knurrte Mark, »ich tue seit Tagen alles, um ihm
aus 
dem Weg zu gehen, und jetzt landen wir in einem Zimmer.«

»Mein Gott, jetzt mach dir doch nicht so einen Stress, es ist nur eine Übernachtung – ich dachte 
du willst nichts von ihm?«

»Das will ich auch nicht, aber er ist mir nicht geheuer, und mir wäre es lieber, ich müsste mich 
nicht in seiner Nähe aufhalten.«

»Ich glaube eher, dass dir deine eigenen Gefühle nicht geheuer sind«, frotzelte Daniel, 
»vielleicht solltest du doch mal darüber nachdenken, ob du nicht …«

»Hör auf damit«, unterbrach Mark ihn unwirsch, »ich habe nicht das geringste Bedürfnis
nach 
irgendwelchen homoerotischen Körperaktivitäten.«

Als Daniel nur schweigend grinste, fügte er flehentlich hinzu: »Kannst du nicht doch noch 
mitkommen?«

»Tut mir leid, du weißt ja, dass mein Vater im Krankenhaus ist, und ich muss mich am 
Wochenende ein bisschen um meine Mutter kümmern, es geht ihr auch nicht besonders gut.«

»So ein verdammter Mist«, murmelte Mark bedrückt, »was mache ich denn jetzt?«

»Kannst du nicht das Zimmer mit einem anderen Kollegen tauschen?«

»Und mit welcher Begründung? Ich kann ja wohl schlecht irgendjemandem erzählen, was los ist. 
Was soll ich denn sagen? Dass Sam schnarcht? Dass er Nagellack auf den Fußzehen trägt? 
Wobei das Letztere noch nicht mal gelogen wäre.«

Als er Daniels entgeisterten Blick bemerkte, erzählte er ihm kurz, wie er beim Fußballtraining 
Sams lackierte Fußnägel entdeckt hatte. 

»Und da sagst du, ich soll mir keinen Stress machen«, endete er lakonisch.

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte Daniel ungläubig. »Lackierte
Fußnägel?«

»Allerdings, feuerrot. Er hat behauptet, es sei irgendeine Wette gewesen, aber ich kaufe ihm das 
nicht wirklich ab.«

»Vielleicht ist er ja doch irgendwie schwul«, sagte Daniel nachdenklich, »Passen würde es zu 
ihm, so weiblich, wie er wirkt.«

»Er hat eine Freundin.«

Daniel schüttelte den Kopf. »Das muss noch lange nichts heißen.«

»Na toll, und was soll ich jetzt machen?«

»Tja, wenn du nicht tauschen kannst oder willst, wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben, als 
in den sauren Apfel zu beißen und das Wochenende irgendwie zu überstehen. Versuch eben, ihm 
weiterhin so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen, und falls du wieder auf dumme Gedanken 
kommen solltest«, Daniel grinste amüsiert, »musst du eben kalt duschen gehen.«

 


Kapitel 15

Das Wochenende kam schneller herbei, als es Samantha und Mark lieb war, und nachdem sie 
beide unabhängig voneinander schlaflose Nächte verbracht hatten, hatten sie sich jetzt mit dem 
Unvermeidlichen abgefunden.

»Es ist ein harmloses Wochenende, er wird es sicher nicht wagen, mir irgendwie zu nahe zu 
kommen«, machte Sam sich klar, als sie in den Bus stieg, der die Mitarbeiter zu ihrem Ziel 
bringen sollte.

»Warum mache ich mich eigentlich so verrückt? Bisher ist überhaupt nichts zwischen uns 
passiert, und ich habe mich gut genug unter Kontrolle, dass es auch so bleiben wird«, dachte 
Mark zuversichtlich, als er sich auf dem freien Sitzplatz neben Warren Thomson niederließ.

Die Fahrt nach Sandsville dauerte knappe drei Stunden; im Bus herrschte eine fröhliche 
Stimmung, alle plauderten und scherzten munter durcheinander, und es fiel kaum auf, dass Sam 
und Mark recht schweigsam auf ihren Plätzen saßen und aus dem Fenster starrten.

»Okay, wir bringen jetzt das Gepäck auf unsere Zimmer, und treffen uns dann in einer halben 
Stunde zum Mittagessen«, ordnete Warren Thomson an, nachdem sie im Hotel eingetroffen 
waren.

Allgemeine Betriebsamkeit brach aus; an der Rezeption wurden die Schlüssel abgeholt, und nach 
und nach verstreuten sich die Mitarbeiter in alle Richtungen.

Sam war abwartend stehengeblieben, während Mark sich den Schlüssel aushändigen ließ. 
Schweigend folgte sie ihm dann in den Fahrstuhl und über den Korridor im fünften Stock.

Je näher sie dem gemeinsamen Zimmer kamen, desto nervöser wurde Sam, und als Mark die Tür 
geöffnet hatte und sie einen Blick in den Raum geworfen hatte, wurden ihre schlimmsten 
Vorahnungen bestätigt: Wie befürchtet gab es ein Doppelbett, dessen Ausmaße gerade so 
ausreichten, um zwei Personen eine Liegefläche zu bieten.

»Soviel zum Thema ‚Sicherheitsabstand‘«, schoss es Sam unglücklich durch den Kopf. 

Sie warf einen unauffälligen Blick zu Mark, dessen Gesicht Bände sprach.

»Ich werde wohl mehr Zeit unter der Dusche als im Bett verbringen«, dachte Mark zynisch, und 
wandte sich an Sam.

»Auf welcher Seite willst du schlafen?«

Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ist mir egal.«

»Okay«, sagte er einsilbig und warf seine Tasche auf die Betthälfte, die näher an der 
Badezimmertür lag.

Sam stellte ebenfalls ihr Gepäck ab, und genauso schweigend, wie sie nach oben gegangen 
waren, machten sie sich auf den Rückweg in die Halle.

Als sich alle wieder versammelt hatten, gingen sie gemeinsam zum Essen, und anschließend 
machten sie sich auf den Weg in die Stadt, wo sie einen ausgedehnten Bummel unternahmen.

Gegen neunzehn Uhr kehrten sie ins Hotel zurück, und nach dem Abendessen begaben sie sich 
auf die Kegelbahnen im Keller des Hotels, die Warren Thomson für diesen Abend gemietet hatte.

Sie teilten sich auf mehrere Mannschaften auf und veranstalteten ein kleines Turnier, für dessen 
Sieger ihr Chef extra einen kleinen Preis spendiert hatte.

Je später es wurde, desto ausgelassener wurde die Stimmung. Da sich niemand mehr ans Steuer 
setzen musste, sprachen alle reichlich dem Alkohol zu, und das Gelächter nahm kein Ende.

Lediglich Mark und Sam hielten sich zurück. Beide begnügten sich mit Cola und Wasser, und im 
Gegensatz zur allgemein ansteigenden Stimmungskurve wurden sie immer stiller und unruhiger.

Ab und zu trafen sich ihre Blicke, und abrupt drehten sie jedes Mal beide den Kopf weg, als 
hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt.

Weit nach Mitternacht löste sich der Rest der lustigen Runde auf, und Sam und Mark, die bis 
zum Schluss ausgeharrt hatten, blieb nichts anderes übrig, als den unvermeidbaren Gang in ihr 
Zimmer anzutreten.

Sobald sie oben angekommen waren, schnappte Sam sich mit gemischten Gefühlen ihre Tasche 
und ging ins Bad. Sie sprang schnell unter die Dusche, legte danach sorgfältig ihren Verband 
wieder an, schnürte ihn so fest, wie es nur möglich war, um jeglichen Ansatz ihres Busens zu 
verbergen. Anschließend zog sie Samuels Schlafanzug über, stülpte sich die Perücke wieder auf 
den Kopf, überprüfte noch einmal den richtigen Sitz, und schlüpfte wenig später ins Bett.

Sie rutschte bis an das äußerste Ende ihrer Seite hinüber, und als sie sich in die Decke einrollen 
wollte, stellte sie zu ihrem Entsetzen fest, dass es nur ein großes Deckbett für sie beide gab.

»Das überlebe ich nicht«, dachte sie voller Panik, und wäre am liebsten wieder aufgesprungen.

Kurz darauf kam Mark aus dem Bad, und nach einem frustrierten Blick auf die Decke legte er 
sich ebenfalls ganz an den Rand seiner Seite und löschte dann das Licht.

»Gute Nacht«, murmelte er leise und Sam wünschte ihm ebenfalls eine gute Nacht.

Regungslos lagen sie beide da, voller Angst, dem anderen durch irgendeine unbedachte 
Bewegung zu nahe zu kommen. Doch trotz aller Anspannung gewann die Müdigkeit schließlich 
die Oberhand, und sie schliefen beinahe zeitgleich ein.

 

Als Sam am anderen Morgen erwachte, brauchte sie einen Moment, um sich ins Bewusstsein zu 
rufen, wo sie sich befand.

Doch der Arm, der um ihre Taille lag, ließ sie jäh hellwach werden, und machte ihr vor allen 
Dingen klar, mit wem sie sich hier befand.

Wie fast alle Hotelbetten litt auch dieses hier unter dem typischen Symptom der durchgelegenen 
Matratzen, und da es sich in diesem Fall um ein großes, durchgehendes Exemplar handelte, 
waren sie im Laufe der Nacht beide unweigerlich in die Mitte gerutscht.

Sam lag mit dem Rücken zu Mark, der sich so dicht hinter ihr befand, dass sie deutlich die 
Wärme seines Körpers spüren konnte. Ein wohliges Gefühl strömte durch sie hindurch, und ohne 
zu überlegen, schmiegte sie sich ein bisschen dichter an ihn. 

Sie spürte, wie Mark sich ein wenig bewegte, und im gleichen Moment spürte sie voller Schreck 
noch etwas anderes. Da sie nur durch ein paar dünne Schichten Stoff voneinander getrennt 
waren, gab es keinerlei Zweifel daran, was da so plötzlich hart gegen ihren Po drückte.

Unwillkürlich hielt sie die Luft an, fragte sich, ob er wach war, und was sie jetzt tun sollte. Ihr 
Verstand schrie ihr in wilder Panik zu, sofort das Bett zu verlassen, doch ihr Körper signalisierte 
ihr das genaue Gegenteil. Wie erstarrt lag sie da, kämpfte gegen das sehnsüchtige Gefühl an, 
welches diese intime Situation in ihr ausgelöst hatte.

Mark bewegte sich erneut und presste sich dabei noch etwas fester gegen sie. 

Instinktiv erwiderte sie den sanften Druck und fühlte, wie er in gleicher Weise darauf reagierte.

Im gleichen Augenblick wurden sie sich beide bewusst, was sie da taten. Vollständig synchron 
rutschten sie auseinander und sprangen beide panikartig auf. 

Einen Moment standen sie da, starrten sich über das Bett hinweg an, entsetzt, verwirrt und 
ungläubig.

Dann drehte Mark sich abrupt um und stürzte ins Bad; die Tür krachte hinter ihm ins Schloss und 
machte Sam lautstark klar, dass es wohl an der Zeit war, sich von ihren Träumen zu 
verabschieden.

 


Kapitel 16

Die Zeit bis zur Heimfahrt erlebte Samantha wie durch einen Nebelschleier, sie hatte
keine 
Ahnung, was sie noch unternommen hatten, oder mit wem sie sich unterhalten hatte. 

Das Einzige, was ihr die ganze Zeit mit erschreckender Deutlichkeit im Kopf herumspukte, war, 
dass sie einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. 

Als Mark nach einer halben Ewigkeit aus dem Bad gekommen war, hatte er wortlos und ohne sie 
anzusehen seine Tasche genommen und das Zimmer verlassen.

Todunglücklich hatte sie sich ins Bad geschleppt, doch auch eine ausgiebige, heiße Dusche hatte 
das verzweifelte Gefühl in ihrem Inneren nicht vertreiben können.

Irgendwie überstanden sie die restlichen Stunden bis zur Abreise, ohne sich anzusehen oder 
miteinander zu sprechen, und Sam war heilfroh, als sie gegen Abend endlich aus dem Bus 
aussteigen und Marks Gegenwart entkommen konnte.

Zu Hause angekommen ließ sie sich auf ihr Bett fallen, und weinte sich die ganze Anspannung 
der letzten Wochen von der Seele.

Irgendwann öffnete sich ihre Zimmertür, und als sie erstaunt den Kopf hob, sah sie Janet 
hereinspazieren.

»Samuel hat mir aufgemacht«, erklärte sie, und als sie Sams verweintes Gesicht sah, setzte sie 
sich zu ihr aufs Bett und nahm sie mitfühlend in den Arm. »War es so schlimm?«

»Schlimmer«, murmelte Sam tonlos und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den 
Augen, »es ist alles vorbei.«

Trotz ihrer sonst eher burschikosen Art war Janet taktvoll genug, Sam nicht zu drängen. Sie 
wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte, und drückte dann sanft ihre Hand, zum Zeichen, 
dass sie bereit war, zuzuhören, wenn Sam bereit war, zu erzählen.

»Ich habe es wohl gründlich versaut«, sagte Sam schließlich leise, und berichtete der Freundin, 
wie das Wochenende verlaufen war. »Das war es dann – den Job kann ich vergessen, und Mark 
erst recht.«

Janet schüttelte den Kopf.

»Jetzt hör mal, ich finde nicht, dass er einen Grund hat, auf dich sauer zu sein. Soweit ich weiß, 
gehören doch immer noch zwei Leute dazu, damit es überhaupt zu solchen Situationen kommt, 
und wenn ich dich richtig verstanden habe, war er ja wohl derjenige, der seine Körperteile nicht 
unter Kontrolle hatte«, sagte sie verärgert.

»Das sagt sich so leicht«, seufzte Sam, »ich glaube nicht, dass er etwas dazu konnte, zumindest 
am Anfang nicht. Du weißt doch, wie das bei den Männern ist. Früher Morgen, man wacht auf, 
und schwupps – das lässt sich nicht steuern. Und selbst wenn es nicht daran lag, ich bin genauso 
schuld, ich habe ihn ja auch ein bisschen provoziert.«

»Jetzt nimm ihn auch noch in Schutz«, Janet schaute sie vorwurfsvoll an, »er hätte
schließlich 
genauso gut gleich von dir wegrücken können, anstatt das Ganze noch zu genießen.«

»Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir die Situation noch länger genossen«, erwiderte 
Sam trocken, »aber wie auch immer, es lässt sich jetzt nicht mehr ändern, und es ist besser, wenn 
ich mich schon mal drauf einstelle, dass ich den Job los bin.«

»Warum? Ich glaube kaum, dass er zu eurem Chef gehen und sich bei ihm über dich beschweren 
wird. Das wäre für ihn doch wohl genauso peinlich wie für dich.«

»Nein, ich glaube nicht, dass Mark das tun würde, und nicht nur, weil er sich selbst damit ins 
Gerede bringen würde. Ich werde meine Kündigung schreiben, und wenn ich so darüber 
nachdenke, ist es vielleicht ganz gut, dass alles so gekommen ist. Diese ewige Lügerei und das 
dauernde Versteckspiel zerren sowieso ganz schön an meinen Nerven.«

»Jetzt komm schon Sam, du wirst doch jetzt wegen dieses Idioten nicht den Job hinwerfen, für 
den du schon so viel riskiert hast«, sagte Janet entrüstet.

»Erstens ist Mark kein Idiot, und zweitens kann ich unter diesen Umständen nicht länger mit ihm 
zusammenarbeiten«, erklärte Sam unglücklich. »Wie soll ich ihm jemals wieder ins Gesicht 
sehen, ohne daran denken zu müssen, was zwischen uns vorgefallen ist.«

Prüfend schaute Janet sie an. 

»Ich glaube, du hast dich bis über beide Ohren in Mark verliebt.«

»Ja«, gab Sam leise zu, »das habe ich wohl dummerweise.«

 

Am nächsten Morgen fuhr Sam mit Magenschmerzen zur Arbeit. 

Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugemacht, hatte sich unruhig hin und her gewälzt, und an 
Mark gedacht. 

Welche Ironie des Schicksals, dass sie sich in einen Mann verliebt hatte, der auf Männer stand 
und keine Ahnung hatte, dass sie in Wirklichkeit eine Frau war. 

Lange hatte sie gegrübelt, hatte überlegt, ob sie kündigen sollte, oder vielleicht versuchen sollte, 
in Ruhe mit Mark zu reden. Irgendwann hatte sie sich dafür entschieden, noch ein paar Tage 
abzuwarten, und zu schauen, ob er sich so weit beruhigen würde, dass ein klärendes Gespräch 
möglich war. Schließlich waren sie zwei erwachsene Menschen, und solche Dinge konnten nun 
mal passieren, es gab keinen Grund, einen Staatsakt daraus zu machen.

Als sie ins Büro kam, saß Mark bereits an seinem Schreibtisch, und Daniel hockte auf der 
Tischkante. Der Blick, den die beiden ihr bei ihrem Eintreten zuwarfen, ließ sie sofort erahnen, 
dass sie sich über sie unterhalten hatten, und sie konnte sich genau vorstellen, was der Inhalt 
dieses Gesprächs war. 

Mit rotem Kopf ging sie zu ihrem Platz, zog ihre Jacke aus, legte ihre Tasche ab und verschwand 
dann wieder nach draußen, um sich in der Teeküche eine Tasse Kaffee zu holen.

 

»Findest du es fair, ihm die Schuld dafür zu geben, dass du dich nicht unter Kontrolle hast?«, 
fragte Daniel leise, nachdem Sam das Büro wieder verlassen hatte.

»Nein, das ist es wohl nicht«, sagte Mark dumpf, »und ich habe nicht die geringste Ahnung, was 
in mich gefahren ist.«

»Vielleicht solltest du dich mit der Tatsache anfreunden, dass du dich zu ihm hingezogen fühlst. 
Schließlich ist es kein Beinbruch, so was kann passieren, und vielleicht solltest du einfach deinen 
Gefühlen nachgeben.«

»Aber ich habe keine Gefühle für Sam«, protestierte Mark. »Das war eine dumme,
körperliche 
Reaktion, mehr nicht.«

»Gut, wenn du das so siehst – du musst es ja schließlich selbst am besten wissen. Aber dann sei 
wenigstens so anständig, und lass Sam nicht ausbaden, dass du mit dir selbst nicht mehr 
klarkommst.«

 


Kapitel 17

Der Tag zog sich wie Kaugummi, und Mark hatte Mühe, sich auf seine Arbeit zu
konzentrieren.

Das Wochenende und das Gespräch mit Daniel lagen ihm immer noch im Magen, und er fragte 
sich, was er jetzt tun sollte. Ihm war klar, dass sein Freund recht hatte, es war nicht richtig, Sam 
die Schuld an der ganzen Sache zu geben. Schließlich war er selbst derjenige gewesen, der sich 
unangemessen verhalten hatte, und das bereits vor dem Ausflug. Er hätte sich gestern Morgen 
niemals so gehen lassen dürfen. Zwar hatte er deutlich bemerkt, dass Sam sich ebenfalls dichter 
an ihn geschoben hatte, doch das konnte ein Zufall gewesen sein.

Immer und immer wieder fragte er sich, wie es sein konnte, dass er so stark auf Sam reagierte, 
doch er fand keine zufriedenstellende Antwort.

»Vielleicht hat Daniel auch damit recht, vielleicht sollte ich wirklich anfangen, mich daran zu 
gewöhnen, dass ich schwul bin«, dachte er frustriert, doch alles in ihm sträubte sich bei diesem 
Gedanken.

Sein Blick fiel auf Sam, der mit dem Rücken zu ihm über seine Tastatur gebeugt an seinem Tisch 
saß. Zum ersten Mal nahm Mark bewusst wahr, wie zart und zerbrechlich Sam wirkte, wie 
zierlich und fast fraulich er war, und ohne es zu wollen, machte sein Herz einen kleinen Sprung.

Abrupt drehte er den Kopf weg, richtete seinen Blick starr auf seinen Monitor.

»Ich glaube das alles nicht«, ging es ihm unglücklich durch den Kopf, »das kann doch nur ein 
schlechter Traum sein.«

Krampfhaft gegen dieses plötzliche Gefühl der Zuneigung ankämpfend, nahm er sich fest vor, 
sich weiterhin, so gut es ging, von Sam fernzuhalten.

»Es ist besser für uns beide«, dachte er seufzend, »bevor es hier zu irgendeiner Katastrophe 
kommt.«

 

Es war das erste Mal, seit er hier arbeitete, dass Mark nicht zusammen mit den übrigen Kollegen 
in die Mittagspause ging. 

Zum einen wollte er Sams Nähe meiden, zum anderen stand ihm nicht der Sinn nach 
irgendwelchen dummen Sprüchen, und so entschuldigte er sich mit einem wichtigen Anruf, auf 
welchen er angeblich wartete.

Nachdem die anderen alle in die Kantine verschwunden waren, ging er hinüber in die Teeküche 
und holte sich eine Tasse Kaffee. 

Auf dem Weg zurück ins Büro begegnete ihm Warren Thomson auf dem Gang.

»Ach, Mark, wo ich Sie gerade sehe – haben Sie einen Moment Zeit?«

»Ja, sicher«, nickte Mark, obwohl er ganz und gar nicht in der Stimmung für ein dienstliches 
Gespräch war.

Er folgte dem Abteilungsleiter in sein Büro und setzte sich ihm gegenüber an den 
Besprechungstisch.

»Ich wollte mich mit Ihnen kurz über Samuel Webber unterhalten«, begann Warren Thomson, 
und unwillkürlich zuckte Mark zusammen. »Sie wissen ja, dass wir schon seit einer Weile 
vorhatten, einen zweiten Teamleiter zu bestimmen, um Sie ein wenig zu entlasten. Der 
Netzwerkbereich ist dermaßen angewachsen, dass es für eine Person alleine zu viel ist.«

Beunruhigt hörte Mark ihm zu, und er ahnte bereits, was da kommen würde.

Tatsächlich fuhr Thomson dann auch fort: »Wir hatten ja lange darüber nachgedacht, welcher 
Kollege für diese Position geeignet wäre, und Sie wissen, dass wir Probleme hatten, uns für 
jemanden zu entscheiden.  Dieser Webber hat tadellose Zeugnisse, und im Gegensatz zu allen 
anderen Kollegen besitzt er genau wie Sie ein abgeschlossenes Studium. Deswegen habe ich mir 
überlegt, dass er vielleicht der geeignete Kandidat wäre, um diese Stelle zu besetzen. Sie hatten 
ja jetzt eine ganze Weile Gelegenheit, ihn zu beobachten und seine Fertigkeiten einzuschätzen – 
was halten Sie davon?«

Mark schluckte. 

Sam als zweiter Teamleiter.

Sam an dem Schreibtisch ihm gegenüber.

Sam als enger Arbeitskollege.

Das war genau das, was er nicht wollte, was er in seinem jetzigen Zustand nicht gebrauchen 
konnte.

Doch dann dachte er an Daniels Worte, »Lass Sam nicht ausbaden, dass du mit dir nicht mehr 
klarkommst«, und wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass Sam als Teamleiter absolut 
geeignet war. Seine Qualifikation war hervorragend, er nahm seine Arbeit ernst und hatte sich 
innerhalb kürzester Zeit bestens mit allem vertraut gemacht. Thomson hatte recht, Sam war ideal 
für diesen Job, und es wäre nicht fair, wenn er ihm jetzt diese Chance verbauen würde.

Er gab sich einen Ruck. 

»Ja«, stimmte er zu, »Mr. Webber wäre der passende Kandidat.«

»Gut, es freut mich, dass Sie das auch so sehen. Mir wäre es lieb, wenn er so schnell wie 
möglich einsteigen würde, am besten gleich morgen. Sie übernehmen doch sicher die 
Einweisung in die organisatorischen Dinge, soweit das nicht schon geschehen ist?«

»Natürlich«, nickte Mark zurückhaltend, »ich zeige ihm alles Nötige.«

»In Ordnung, dann teilen Sie ihm bitte mit, dass er ab morgen der zweite Teamleiter ist.«

 

Als Sam nach der Mittagspause ins Büro zurückkam, fühlte sie sich miserabel. 

Sie wusste genau, warum Mark nicht mit in die Kantine gegangen war, und ihr war so übel, dass 
sie nicht in der Lage gewesen war, etwas zu essen.

»Sam, kommst du bitte mal kurz?«, hörte sie ihn jetzt plötzlich von seinem Schreibtisch aus 
rufen, und der bohrende Schmerz in ihrem Magen verstärkte sich schlagartig um ein Vielfaches.

»Okay«, ging es ihr durch den Kopf, »vermutlich wird er mir jetzt sagen, dass ich meine Sachen 
packen und verschwinden soll, und vielleicht wäre es auch das Beste. Aber ich werde wenigstens 
versuchen, das wieder in Ordnung zu bringen – jetzt oder nie.«

Zögernd ging sie auf seinen Schreibtisch zu, holte noch einmal tief Luft und schaute ihn dann 
entschlossen an. 

»Mark, hör zu, das, was da gestern passiert ist, ist nun mal passiert und lässt sich nicht mehr 
rückgängig machen. Die Situation ist für uns beide nicht angenehm, aber schließlich ist nichts 
weiter geschehen. Es war eine lächerliche Körperreaktion und nichts weiter. Wir sind zwei 
erwachsene Menschen und sollten vernünftig damit umgehen können. Lass uns also das Ganze 
vergessen und uns auf unsere Arbeit konzentrieren, ich für meinen Teil würde das zumindest 
gerne tun«, sprudelte sie hektisch heraus.

Schweigend starrte er sie an. Sam sah ein kurzes Aufblitzen in seinen Augen, sein Blick schien 
sie förmlich zu durchbohren, und einen Moment lang befürchtete sie, er würde wütend werden.

»Das war es dann wohl«, dachte sie und senkte niedergeschlagen den Kopf, »ich hätte es wissen 
müssen.«

»Ab morgen bist du zweiter Teamleiter«, sagte er im gleichen Augenblick völlig ruhig, ohne 
auch nur mit einer Silbe auf ihren Vortrag einzugehen. 

»Was?«, fragte sie entgeistert, komplett überfordert von dieser plötzlichen Wendung.

Mark deutete auf den Schreibtisch, der dem seinen gegenüberstand.

»Ab morgen bist du zweiter Teamleiter«, wiederholte er kühl, »und mehr gibt es im Moment 
nicht zu besprechen.«

 


Kapitel 18

Mit weichen Knien stakste Samantha zu ihrem Schreibtisch und ließ sich auf den
Stuhl sinken.

Es dauerte eine Weile, bis sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, zu sehr hatte diese 
unerwartete Nachricht sie überrascht. Sie hatte mit allem gerechnet, mit Ärger, mit Vorwürfen, 
mit der Kündigung, aber nicht damit. 

Nach und nach sickerte ihr ins Bewusstsein, was Marks Ankündigung bedeutete, und eigentlich 
hätte sie sich darüber freuen sollen. Doch nach allem, was geschehen war, und der Tatsache, dass 
er anscheinend nicht bereit war, die Dinge zwischen ihnen zu bereinigen, war es eher Angst, die 
in ihr aufstieg. 

Ihr war klar, was diese Beförderung mit sich brachte. Abgesehen davon, dass sie nun den ganzen 
Tag in Marks unmittelbarer Nähe sitzen musste, würden sie wieder mehr zusammenarbeiten 
müssen, und sie fragte sich bang, wie lange das gutgehen würde. 

»Warum muss das alles so kompliziert sein?«, dachte sie bedrückt, und versuchte, sich wieder 
auf ihre Arbeit zu konzentrieren.

Endlich war es sechzehn Uhr, und sie griff eilig nach ihrer Jacke und ihrer Tasche, froh das Büro 
und Mark für heute hinter sich lassen zu können.

 

Auf dem Weg nach Hause kaufte sie noch rasch etwas fürs Abendessen ein; Janet hatte ihr 
gestern bereits angekündigt, dass sie heute noch einmal vorbeikommen und nach ihr schauen 
würde, und sie wollte sie mit einem leckeren Essen überraschen.

Zu Hause angekommen ging sie in die Küche und packte ihre Einkäufe aus. 

Plötzlich hörte sie das Geklapper von Schlüsseln im Flur, und entsetzt fiel ihr ein, dass sie sich 
noch nicht umgezogen hatte.

Bestürzt ließ sie die Tüte mit den Nudeln fallen, die sie gerade in der Hand hatte, und riss sich 
die Perücke herunter, warf sie in einen der Küchenschränke. 

»Verdammter Mist«, fluchte sie leise, als sie beim Ausziehen von Samuels Jeans das 
Gleichgewicht verlor und im Fallen mit dem Ellenbogen auf die Arbeitsplatte knallte. Eine Welle 
von Schmerz schoss durch ihren Arm, und sie biss sich auf die Lippen, um einen Aufschrei zu 
unterdrücken.

Mühsam zerrte sie sich die Hose von den Beinen, stopfte sie ebenfalls in den Schrank, was zur 
Folge hatte, dass eine bereits geöffnete Packung Cornflakes herausfiel, und der Inhalt sich 
großflächig auf dem Boden verteilte.

In diesem Augenblick ging auch schon die Tür auf, und Samuel stand in der Küche.

»Was ist denn hier los?«, fragte er mit einem verwunderten Blick auf das Chaos und Samanthas 
schmerzverzerrtes Gesicht.

Hastig schlug sie die Schranktür zu. 

»Nichts«, stieß sie schnell hervor, »mir sind nur die Cornflakes runtergefallen.«

Samuel warf ihr einen prüfenden Blick zu, und stutzte dann. 

»Wieso stehst du eigentlich halbnackt hier in der Küche? Und warum hast du mein Hemd an?«

»Ich … ich …«, stammelte sie hilflos, während sie fieberhaft nach einer plausiblen
Ausrede 
suchte, »ich war gerade im Bad und wollte mich umziehen, als es an der Tür geklingelt hat«, log 
sie dann munter drauf los, »und ich habe das Erstbeste aus dem Wäschekorb genommen, was mir 
in die Finger kam.«

Ihr war bewusst, wie wenig glaubhaft sich diese Erklärung anhörte, doch Samuel war offenbar 
damit zufrieden und fragte nicht weiter. 

»Komm, ich helfe dir«, bot er an, und erleichtert beseitigte sie zusammen mit ihm die Spuren 
ihres hektischen Vertuschungsversuchs.

»Lass nur, den Rest mache ich schon«, wehrte sie ab, als er die Nudeln und ein paar weitere 
Sachen in genau den Schrank räumen wollte, in welchem sie die Perücke und die Jeans versteckt 
hatte. »Danke für deine Hilfe.«

Samuel nickte und verschwand. 

Sie hörte, wie sich seine Zimmertür hinter ihm schloss, wartete noch einen Moment, dann holte 
sie schnell die Sachen aus dem Schrank und schlich hinüber in ihr Zimmer. Wenig später hatte 
sie sich von dem Verband befreit, war in einen bequemen Jogginganzug geschlüpft und verstaute 
alle übrigen Sachen in ihrem Kleiderschrank.

»Lange halte ich dieses Versteckspiel nicht mehr aus«, dachte sie frustriert, als sie wieder in die 
Küche hinüberging.

Nachdem sie ein wenig Ordnung geschafft hatte, begann sie mit der Vorbereitung des Essens, 
und es dauerte nicht lange, bis auch Janet eintraf.

»Na Süße, wie geht es dir heute?«, fragte die Freundin besorgt. »Hast du dich ein wenig 
beruhigt?«

»Es geht so«, erklärte Sam achselzuckend und erzählte Janet von der Ernennung zum Teamleiter.

»Aber das ist doch toll, eine Beförderung schon nach so kurzer Zeit. Freust du dich denn nicht?«

»Ein bisschen, aber ich werde dann wieder mehr Kontakt mit Mark haben müssen, und das 
gefällt mir gar nicht. Ich wollte mit ihm reden, aber er hat das völlig ignoriert, und ich frage 
mich, wie wir so zusammenarbeiten sollen.«

»Ach Sam, du weißt doch, wie Männer sind«, seufzte Janet, »wenn es darum geht, über
Gefühle 
zu reden, geht bei ihnen der Rollladen runter. Wenn Mark auf das Gespräch eingegangen wäre, 
hätte er ja zugeben müssen, dass er an der ganzen Sache nicht unbeteiligt gewesen ist, und ich 
glaube, er würde sich wohl eher die Zunge abbeißen, als dir das zu sagen. Außerdem bin ich mir 
sicher, dass diese Teamleiter-Geschichte eine Art Friedensangebot ist.« 

»Ich hatte nicht den Eindruck, dass er sonderlich erfreut darüber war, ich schätze eher, dass 
Warren Thomson diese Idee hatte«, sagte Samantha düster.

»Selbst wenn – ich glaube kaum, dass euer Chef das ohne seine Zustimmung entschieden hat. 
Vielleicht ist das Marks Art, dir klarzumachen, dass er bereit ist, den Zwischenfall im Hotel zu 
vergessen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte Sam, »ich weiß nicht, wie lange ich noch Kraft habe, um 
dieses Theater mitzumachen.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann war das Essen fertig, und sie setzten sich ins 
Wohnzimmer. Dank Janets Humor gelang es Sam, sich ein wenig zu entspannen, und als sie 
später in ihrem Bett lag, ließ sie sich die Worte der Freundin noch einmal durch den Kopf gehen.

Irgendwann schlief sie ein, voller Zuversicht, dass Janet Recht behalten würde, und die 
unglückseligen Ereignisse zwischen Mark und ihr der Vergangenheit angehören würden.

 


Kapitel 19

Mit gemischten Gefühlen betrat Samantha am nächsten Morgen das Büro und
räumte ihre 
Sachen aus ihrem bisherigen Schreibtisch um. 

Wenig später erschien auch Mark, er begrüßte sie mit einem knappen »Guten Morgen« und
legte 
ihr kurz darauf eine Mappe auf den Tisch.

»Das sind Netzwerkpläne und Dokumentationen, schau sie dir bitte an, und nachher besprechen 
wir alles Weitere.«

Ohne sich weiter um sie zu kümmern, setzte er sich auf seinen Platz und schaltete den PC ein, 
also vertiefte sie sich in die Unterlagen.

Als die übrigen Kollegen ebenfalls alle eingetroffen waren, stand Mark auf und bat kurz um 
Ruhe.

»Ich möchte euch mitteilen, dass Sam ab heute zweiter Teamleiter ist«, erklärte er in die Runde. 
»Bitte unterstützt ihn, und behandelt seine Anweisungen so, als wenn sie von mir kommen 
würden.«

Er bedankte sich noch kurz und setzte sich dann wieder an seinen Tisch. 

Ein leises Gemurmel ging durch die Gruppe, und nacheinander kamen die Kollegen alle zu Sam 
und schüttelten ihr die Hand. Ein wenig hatte sie Angst gehabt, sie würden es ihr vielleicht 
übelnehmen, dass sie bereits nach so kurzer Zeit als ihr Vorgesetzter fungieren sollte, doch alle 
lächelten und schienen sich ehrlich mit ihr zu freuen. 

Lediglich Liam zog ein missmutiges Gesicht, mit zusammengekniffenen Lippen schüttelte er ihr 
wortlos die Hand.

»Na toll, das nächste Fettnäpfchen in dem ich lande«, dachte Sam bedrückt, als sie seinen 
offensichtlichen Ärger bemerkte.

Doch sie hatte nicht viel Zeit, sich lange darüber Gedanken zu machen, Mark bat sie, sich neben 
ihn zu setzen, um mit ihr den Inhalt der Mappe durchzugehen.

Sie schob ihren Stuhl um den Tisch herum und setzte sich, achtete allerdings darauf, genügend 
Abstand zwischen ihnen zu lassen.

Ruhig blätterte er den Ordner durch, erklärte ihr ein paar Dinge und beantwortete ihre Fragen. 
Dann rutschte er mit seinem Stuhl an seinen PC, der wie alle übrigen Computer hier im Büro auf 
einem kleineren Arbeitstisch neben dem Schreibtisch stand.

»Ich zeige dir jetzt, wie die Pläne erstellt werden«, kommentierte er, während er ein Programm 
öffnete, und Sam nickte, blieb aber bewegungslos sitzen.

Er klickte ein paar Mal herum, während er ihr die Funktionen erläuterte, dann hielt er plötzlich 
inne.

»Du siehst doch da gar nichts – würdest du vielleicht ein Stück heranrücken?«, knurrte
er, und 
Sam zuckte zusammen. Als sie nicht gleich reagierte, fügte er sarkastisch hinzu: »Ich beiße 
nicht.«

Zögernd schob sie sich mit ihrem Stuhl ein bisschen weiter in seine Richtung, und unwirsch 
richtete er seinen Blick wieder auf den Monitor und fuhr mit seinen Erklärungen fort.

Gegen Mittag war die Einweisung so weit beendet, und Sam war froh, sich wieder hinter ihren 
Tisch verziehen zu können.

»Das war es fürs Erste, ich denke, du wirst dich ganz gut zurechtfinden. Falls du noch Fragen 
hast oder Hilfe brauchst, bin ich natürlich für dich da«, bot Mark abschließend an, und sie
nickte.

»Ja, danke«, sagte sie leise, und stellte dann halbwegs erleichtert fest, dass ihre ersten Stunden 
als Teamleiter weniger katastrophal verlaufen waren, als sie es befürchtet hatte.

 

In den nächsten Tagen stürzte Sam sich mit Feuereifer auf ihre neuen Aufgaben. Die Kollegen 
schienen sie akzeptiert zu haben, und auch die Zusammenarbeit mit Mark gestaltete sich 
einigermaßen stressfrei. 

Zwar verhielt er sich ihr gegenüber äußerst reserviert, doch das war ihr nur recht; sie wollte auf 
keinen Fall, dass sich das langsam normalisierende Verhältnis zwischen ihnen durch 
irgendwelche dummen Situationen wieder verschlimmern würde. Wenn sie an ihrem 
Schreibtisch saß, hatte sie ab und zu das Gefühl, dass er sie beobachtete, doch wenn sie den Kopf 
hob, schaute er jedes Mal konzentriert auf seinen Bildschirm, und irgendwann kümmerte sie sich 
nicht mehr darum.

Zufrieden mit der Entwicklung der Dinge erledigte sie ihre Arbeit, und allmählich begann sie, 
sich ein wenig wohler zu fühlen.

 

»Kommt ihr zwei morgen Abend auch mit ins Kino?«, fragte Brad eines Mittags nach der Pause, 
und trat zu Sam und Mark an den Schreibtisch. »Es läuft der vierte Teil von ‚Fluch der Karibik‘ 
und fast alle Kollegen gehen mit.«

Samantha zögerte, eigentlich wäre sie gerne mitgegangen, es war schon lange her, seit sie das 
letzte Mal im Kino gewesen war. Doch vermutlich würde Mark auch dabei sein, und sie hielt es 
für besser, sämtliche privaten Begegnungen zu vermeiden, selbst wenn sie in der Runde der 
anderen Kollegen stattfinden würden.

»Tut mir leid, ich habe schon etwas anderes vor«, sagte Mark in diesem Moment jedoch zu ihrer 
Überraschung, und als Brad sie fragend anschaute, nickte sie.

»Ja gerne.«

Mark warf ihr einen undefinierbaren Blick zu, und sekundenlang hatte sie den Eindruck, dass er 
seine Absage bedauerte. Doch dann beschäftigte er sich ohne ein weiteres Wort wieder mit 
seinen Unterlagen, und sie war sicher, sich das nur eingebildet zu haben.

 

Am nächsten Abend fuhren sie alle von der Arbeit aus direkt ins Kino-Center. Sie trafen sich vor 
dem Eingang, Brad kaufte Karten für die ganze Gruppe, und kurz darauf saßen sie mit Popcorn 
und Getränken bewaffnet in den bequemen Sesseln des Vorführraums.

Zu Sams Leidwesen war es Doreen irgendwie gelungen, einen Platz neben ihr zu ergattern, und 
während die üblichen Trailer über die Leinwand flimmerten, musste sie notgedrungen ihr 
Geplapper ertragen.

»Auch das noch«, dachte Sam genervt, und bereute schon, dass sie überhaupt mitgegangen war.

Dann begann der Film, und Sam war erleichtert, dass die Blondine endlich den Mund hielt.

Allerdings währte ihre Freude nicht sehr lange, denn Doreen hatte ihre Pläne, sich an Sam 
heranzumachen, offenbar immer noch nicht aufgegeben. Beunruhigt bemerkte Sam, wie Doreen 
allmählich immer weiter zu ihr rutschte.

»Oh nein, wenn sie jetzt auch noch ihren Kopf auf meine Schulter legt, schreie ich«, durchzuckte 
es Sam voller Panik.

Minuten später wünschte sie sich, Doreen hätte ihren Kopf auf ihre Schulter gelegt, denn das, 
was jetzt geschah, übertraf diese Vorstellung noch bei weitem.

Während sie gerade mit Spannung eine akrobatische Meisterleistung von Johnny Depp verfolgte, 
fühlte sie auf einmal, wie Doreens Finger erst leicht über ihre Hand strichen, und sich dann auf 
ihren Oberschenkel legten.

Sam erstarrte, saß da wie eingefroren, nicht in der Lage zu begreifen, was hier gerade geschah.

Langsam wanderten die Finger ihr Bein hinauf, und in der gleichen Sekunde fühlte sie Doreens 
Mund an ihrem Ohr und hörte sie leise sagen: »Der Film ist doch langweilig, lass uns ein 
bisschen Spaß haben.«

 


Kapitel 20

Nachdem Samantha ihren ersten Schock überwunden hatte, griff sie blitzartig nach
Doreens 
Hand und legte sie zurück auf die Armlehne.

»Würdest du das bitte lassen«, zischte sie ihr zu und rutschte ein Stück von ihr weg.

»Jetzt komm schon, sei doch kein Spielverderber«, flüsterte Doreen, »es ist doch nichts
dabei.«

Erneut streckte sie ihre Hand aus, und Sam packte sie, bevor sie wieder auf ihrem Oberschenkel 
oder noch pikanteren Körperteilen landen konnte.

»Doreen, es reicht jetzt«, sagte sie leise, aber bestimmt. »Hör bitte auf damit, wie du
weißt, habe 
ich eine Freundin und ich bin nicht an dir interessiert.«

Trotz der gerade einsetzenden lauten Musik einer Kampfszene konnte sie deutlich hören, wie 
Doreen empört nach Luft schnappte. Sam wappnete sich innerlich gegen die unschöne 
Auseinandersetzung, die jetzt wahrscheinlich folgen würde, doch Doreen schwieg und verkroch 
sich lediglich zutiefst beleidigt in die andere Ecke ihres Sitzes.

Glücklicherweise dauerte es nicht mehr allzu lange, bis der Film zu Ende war, doch Sam bekam 
nicht mehr viel mit, sie war zu sehr damit beschäftigt, Doreen im Auge zu behalten und zuckte 
bei jeder kleinsten Bewegung von ihr abwehrbereit zusammen.

Der Abspann begann, das Licht ging wieder an, und Sam versuchte, so schnell wie möglich aus 
Doreens Reichweite zu gelangen.

Als sie draußen vor dem Eingang standen, schlugen die anderen vor, noch etwas trinken zu 
gehen, doch Sam lehnte ab. Sie verabschiedete sich von allen, ignorierte geflissentlich Doreens 
giftige Blicke, und stürmte dann fluchtartig davon, während sie sich schwor, nie wieder an einer 
gemeinsamen Veranstaltung mit den Kollegen teilzunehmen.

 

Eine weitere Woche verging, und glücklicherweise schien Doreen sich wieder beruhigt zu haben. 
Sam hatte zunächst damit gerechnet, dass es weiteren Ärger geben würde, oder sie ihre 
Annäherungsversuche fortsetzen würde, doch anscheinend hatte sie endlich begriffen, dass ihre 
Mühe zwecklos war.

Zufrieden konzentrierte Sam sich auf ihre Arbeit, und als Mark sie eines Mittags fragte, ob sie 
Zeit hätte, am Wochenende zu arbeiten, sagte sie zu.

»Nächste Woche kommen schon wieder neue Server, und die Räume platzen jetzt schon aus 
allen Nähten«, erklärte er, »deswegen werden wir umziehen. Das geht allerdings nur am 
Wochenende, wenn niemand arbeitet.«

»Okay, kein Problem«, nickte sie.

»Es wird sicher ziemlich stressig werden, aber ein paar von den Jungs werden auch da sein, und 
wir kriegen das schon irgendwie hin.«

Er blätterte einen Moment in seinen Unterlagen, dann stand er auf. »Wir müssen vorher noch die 
Raumplanung machen, und wir sollten uns auch überlegen, was wir im Vorfeld schon 
vorbereiten können, umso schneller sind wir am Wochenende fertig.«

»In Ordnung«, stimmte sie zu, und folgte ihm nach draußen.

Zusammen gingen sie hinunter in den Keller und schauten sich die neuen Räume an, die am 
anderen Ende des Ganges lagen.

»Ich habe mir von der Hausverwaltung bereits die Raumpläne besorgt, wir sollten uns so schnell 
wie möglich Gedanken machen, was wo aufgestellt werden soll, sonst haben wir am 
Wochenende das größte Chaos«, überlegte Mark laut, während sie durch die Räume liefen. 
»Außerdem können wir vielleicht schon Kabel legen, dann haben wir das wenigstens hinter 
uns.«

Nachdem sie ungefähr festgelegt hatten, wie die Serverschränke und die Klimaschränke 
angeordnet werden sollten, gingen sie wieder nach oben und setzten sich zusammen an Marks 
Schreibtisch.

Auf einer Fotokopie des Raumplans zeichneten sie alles maßstabsgetreu ein, verwarfen einige 
Ideen wieder, radierten, zeichneten neu. Sie waren so vertieft, dass sie gar nicht bemerkten, wie 
die Zeit verging und die übrigen Kollegen einer nach dem anderen in ihren Feierabend 
verschwanden.

»Kannst du vielleicht gerade mal den Ordner mit den alten Raumplänen aus dem Schrank holen? 
Ich möchte etwas vergleichen«, bat Mark zwischendurch.

Sam stand auf und ging zu dem großen Aktenschrank, der in einer Ecke des Büros stand.

Suchend glitten ihre Augen über die Beschriftungen, bis sie ihn schließlich im obersten Fach 
unter einem Berg anderer Aktenordner fand. Sie reckte sich und stellte fest, dass sie ihn nicht so 
herausziehen konnte, ohne dass alles andere herunterfallen würde.

Rasch schob sie einen der Bürostühle heran und kletterte langsam darauf, begann dann nach und 
nach den Stapel der oberen Ordner auf ihren Arm zu türmen, bis sie schließlich den gewünschten 
Ordner herausnehmen konnte. Vorsichtig auf dem wackeligen Stuhl balancierend wollte sie ihn 
auf dem Ablagebrett platzieren, doch in dem Augenblick, als sie sich nach unten beugte, geriet 
der Stuhl ins Rollen, und mit Getöse klatschten sämtliche Ordner von ihrem Arm herunter auf 
den Boden.

Mark hob erschrocken den Kopf, und mit einem Satz war er bei ihr.

»Bist du noch zu retten, du kannst doch nicht auf einem Bürostuhl da hochklettern«, sagte er 
entsetzt, während er sie um die Taille packte und vom Stuhl hob. »Willst du dir das Genick 
brechen?«

Er stellte sie vor sich auf den Boden, ließ sie aber nicht los. 

»Hast du dir weh getan?«, fragte er besorgt, und Sam schüttelte benommen den Kopf.

Im gleichen Augenblick wurde sie sich seiner Nähe bewusst, spürte die Wärme seiner Hände 
durch ihr dünnes Hemd hindurch, und ihre Knie wurden weich.

Hilflos starrte sie ihn an, sah, wie sein Blick sich veränderte, bemerkte, wie der sanfte Druck 
seiner Finger sich verstärkte.

»Mark«, wollte sie flüstern, kurz davor, ihm die Wahrheit zu sagen, doch der Ton blieb ihr im 
Hals stecken, als sich plötzlich die Tür öffnete.

»Ist noch jemand da, der mir vielleicht mal helfen kann …«, ertönte Doreens Stimme und stockte 
dann mitten im Satz.

Erschrocken fuhren sie auseinander, doch der Ausdruck in Doreens Gesicht ließ keinen Zweifel 
daran, dass sie genug gesehen hatte.

»… meinen Drucker wieder in Gang zu bringen«, ergänzte sie mit einem triumphierenden 
Lächeln. »Ich brüte seit Stunden über diesem blöden Monatsabschluss, und jetzt gibt dieses 
dämliche Ding auch noch den Geist auf.«

»Ja sicher, ich schaue mir das an«, murmelte Mark, und warf Sam dann einen undefinierbaren 
Blick zu. »Für heute reicht es, wir machen morgen weiter«, erklärte er, und verließ mit
großen 
Schritten das Büro.

Unbehaglich schaute Sam ihm hinterher, bis ihre Aufmerksamkeit wieder auf Doreen gelenkt 
wurde, die sich jetzt mit einem gehässigen Grinsen vor ihr aufbaute.

»Deswegen wolltest du also nichts von mir wissen«, zischte sie bösartig, »du wirfst dich lieber 
an Mark ran.«

»Doreen, so ist das nicht …«, wollte Sam abwehren, doch die Blondine unterbrach sie mit einer 
unwirschen Handbewegung.

»Schon gut, ich habe genau gesehen, was los ist, das war ja wohl ziemlich eindeutig«, und nach 
einer kurzen, unheilschwangeren Pause fügte sie süffisant hinzu: »Ich hoffe, du bekommst 
deswegen keinen Ärger.«

 


Kapitel 21

Nachdem Doreen Mark nach draußen gefolgt war, stand Samantha noch einen Moment wie 
angewurzelt da, schockiert über das, was passiert war, und fassungslos angesichts Doreens mehr 
oder weniger versteckter Drohung.

Als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, klaubte sie in fieberhafter Hektik die Ordner vom 
Boden auf, stopfte sie behelfsmäßig in den Schrank, und legte den Ordner mit den alten 
Raumplänen auf Marks Schreibtisch. Dann schnappte sie sich ihre Jacke und ihre Tasche und 
stürzte aus dem Büro, eilte im Laufschritt über den Flur dem Ausgang zu.

Wie von Furien gejagt raste sie durch die Stadt und kam kurz darauf vor Janets Haus an. Immer 
zwei Stufen auf einmal nehmend stürmte sie die Treppe hinauf, und betete, dass die Freundin zu 
Hause sein möge.

Ungeduldig drückte sie ein paar Mal hintereinander auf den Klingelknopf, und als Janet ihr kurz 
darauf die Tür öffnete, fiel sie ihr weinend um den Hals.

»Ich halte das nicht mehr aus«, schluchzte sie, »ich hätte mich niemals auf diesen Wahnsinn 
einlassen dürfen.«

Janet hielt sie eine Weile tröstend im Arm, dann schob sie sie ins Wohnzimmer und bugsierte sie 
zur Couch.

»Mark?«, fragte sie mitfühlend.

»Mark, Doreen, die Maskerade, die Lügen – ich kann einfach nicht mehr.«

»Was ist denn jetzt schon wieder passiert? Ich dachte, es hat sich alles ein wenig beruhigt.«

»Das hatte es ja auch«, erklärte Sam schniefend, und erzählte, was kurz zuvor im Büro 
geschehen war. »Jedes Mal wenn ich denke, es läuft jetzt alles, gerate ich in den nächsten 
Schlamassel.«

»Meinst du, Doreen geht damit zu eurem Chef?«

»Da bin ich mir fast sicher, so bösartig, wie sie drauf war – du weißt doch, abgewiesene Frauen 
sind zu allem fähig«, erwiderte Sam trocken. Dann fügte sie unglücklich hinzu: »Es ist
jetzt 
sowieso egal, ich war vorhin kurz davor, Mark reinen Wein einzuschenken, und ich denke, das 
sollte ich auch tun. Er hat es nicht verdient, so hinters Licht geführt zu werden, und wenn er jetzt 
wegen mir auch noch Ärger bekommt, werde ich mir das nie verzeihen.«

»Jetzt mal ganz langsam«, bremste Janet sie, »du solltest nichts Unüberlegtes tun. Du
weißt doch 
noch gar nicht, ob Doreen wirklich die Absicht hat, euch anzuschwärzen. Außerdem hat sie doch 
nichts gesehen, was irgendwie dramatisch gewesen wäre, wenn sie wirklich zum Chef rennt, 
lässt sich das Ganze ja wohl mit ein paar vernünftigen Worten aufklären.« 

Sie machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Und was Mark anbelangt – ich hätte mich 
heute sowieso noch bei dir gemeldet, denn ich habe mal ein bisschen meine Fühler 
ausgestreckt.«

Überrascht riss Sam die Augen auf.

»Du hast was?«

»Nachdem ich gemerkt habe, wie verknallt du in ihn bist, habe ich gedacht, ich fühle ihm mal 
ein bisschen auf den Zahn«, erklärte Janet grinsend.

»Was genau hast du gemacht?«, fragte Sam tonlos in Erwartung der nächsten Katastrophe.

»Nichts Schlimmes, ich habe Daniel angerufen und ein bisschen ausgequetscht.«

»Daniel … angerufen …«, wiederholte Samantha fassungslos. »Sag mal bist du noch ganz
dicht? 
Wenn er das Mark erzählt, bin ich geliefert.«

»Hältst du mich für blöd? Natürlich habe ich ihn nicht unter meinem Namen angerufen«, 
erzählte Janet kichernd. »Du hattest doch irgendwann mal erwähnt, dass die beiden seit ihrer 
Schulzeit befreundet sind, also habe ich mich als alte Klassenkameradin ausgegeben, und ihn ein 
bisschen ausgehorcht. Ein paar geschickte Fragen, wie ‚Hast du eigentlich noch Kontakt zu 
Mark?‘, ‚Was macht er denn so?‘ und ‚Wie hieß doch gleich die Kleine, mit der er damals 
zusammen war?‘, und schon habe ich erfahren, was ich wissen wollte.«

Sam war einer Ohnmacht nahe, sie wusste nicht, was sie angesichts Janets Unverfrorenheit sagen 
sollte. 

»Du bist verrückt, das kann er dir doch nie und nimmer abgekauft haben«, sagte sie ungläubig.

Janet schmunzelte. »Doch hat er, innerhalb weniger Sekunden hatte ich fünf Namen von 
Mädchen oder Frauen, mit denen Mark während der Oberstufe und des Studiums was am Laufen 
hatte.«

Als Sam sie nur schweigend anstarrte, fügte sie hinzu: »Dir ist doch wohl klar, was das bedeutet, 
oder? Entweder ist Mark überhaupt nicht schwul, oder er war es zumindest bis vor einer Weile 
noch nicht. Es kann natürlich auch sein, dass er sowohl auf Männer als auch auf Frauen steht, 
das ist ja auch nicht so ungewöhnlich.«

Allmählich kam Sam wieder zu sich.

»Und was nützt mir das? Gar nichts. Ich kann ja wohl schlecht einfach zu ihm spazieren und ihn 
fragen, ob er lieber Männer oder Frauen mag.«

»Das vielleicht nicht, aber wenn du noch ein bisschen Geduld hast, findest du es vielleicht auch 
so heraus – allerdings wird das nicht funktionieren, wenn du jetzt alles hinwirfst.«

»Janet, das ist doch Wahnsinn. Ich reite mich da immer weiter in den Sumpf, es ist doch nur 
noch eine Frage der Zeit, bis die Bombe explodiert«, erwiderte Sam unglücklich. »Und 
spätestens, wenn er erfährt, dass ich ihm die ganze Zeit etwas vorgemacht habe, ist sowieso alles 
vorbei.«

»Hast du ihn gern oder nicht?«

»Ja, habe ich, aber …«

»Kein aber«, unterbrach Janet sie energisch, »reiß dich zusammen und kämpfe um ihn –
falls du 
wirklich deinen Job verlieren solltest, kannst du mit ein bisschen Glück vielleicht wenigstens 
Mark für dich gewinnen.«

 

Bis spät in die Nacht saßen die beiden Freundinnen noch zusammen, und diskutierten das Für 
und Wider, bis Samantha schließlich irgendwann total übermüdet und zermürbt nach Hause fuhr.

Es dauerte lange, bis sie einschlafen konnte, immer und immer wieder überlegte sie, ob sie 
Janets Rat befolgen und weitermachen sollte. Es gab so viele Gründe, die dagegen sprachen, aber 
es gab auch ein paar gute Gründe dafür. Der Spaß, den sie an ihrer Arbeit hatte, war einer davon, 
obwohl das allerdings inzwischen in den Hintergrund gerückt war. 

Ihre Gefühle für Mark wogen da schon wesentlich schwerer, und als sie an seine Hände dachte, 
die sie noch am Nachmittag so fest und warm auf ihrer Taille gespürt hatte, fiel ihr die 
Entscheidung plötzlich gar nicht mehr so schwer.

 


Kapitel 22

Bereits am nächsten Morgen wurde Samanthas Entschlossenheit auf eine harte Probe
gestellt. 
Als sie ins Büro kam, saß Mark bereits an seinem Schreibtisch und brütete über den 
Raumplänen.

»Guten Morgen«, grüßte sie ihn verlegen, und rechnete insgeheim damit, dass er sich nach der 
Szene von gestern wieder genauso abweisend verhalten würde wie nach dem Zwischenfall im 
Hotel.

Doch er benahm sich völlig normal, bat sie wieder neben sich und beriet sich mit ihr weiter über 
die Aufstellung der Geräte. Überrascht fragte sie sich, ob sie sich diesen kurzen Moment der 
Nähe zwischen ihnen am Tag zuvor vielleicht nur eingebildet hatte.

Bevor sie sich lange darüber Gedanken machen konnte, klingelte Marks Telefon. Er nahm den 
Hörer ab, lauschte einen Moment, gab dann ein kurzes »In Ordnung« von sich und legte wieder 
auf.

»Wir sollen zu Thomson ins Büro kommen«, erklärte er mit ernstem Gesicht, und Sam war 
sofort klar, warum der Abteilungsleiter sie sprechen wollte.

»Mark …«, begann sie unglücklich, doch er winkte ab.

»Keine Angst, ich regele das schon«, sagte er grimmig, und mit einem flauen Gefühl im Magen 
und zitternden Beinen folgte sie ihm hinüber ins Büro ihres Chefs.

Nachdem er sie kurz begrüßt hatte, bedeutete er ihnen Platz zu nehmen, und Sam war froh, sich 
setzen zu können, sie war sich nicht sicher, wie lange ihre wackeligen Knie sie noch tragen 
würden.

»Mark, Mr. Webber, leider wird das keine ganz angenehme Unterhaltung«, eröffnete Thomson 
das Gespräch. »Ich will auch nicht lange um den heißen Brei herumreden. Um es 
vorwegzuschicken, es geht mich nichts an, was Sie in ihrer Freizeit machen, und ich interessiere 
mich auch nicht für Ihre«, er räusperte sich kurz, »sexuellen Vorlieben. Was mich allerdings 
interessiert, ist ein reibungsloser Betriebsablauf, und den möchte ich nicht gestört sehen, indem 
hier während der Arbeitszeit irgendwelche Schmusereien stattfinden.«

Samantha, die die ganze Zeit verlegen auf den Boden gestarrt hatte, zuckte zusammen.

»Aber wir haben doch gar nicht …«, platzte sie heraus, wütend über Doreens offensichtlich 
verfälschte Darstellung der Situation.

Warren Thompson machte eine schroffe Handbewegung und sie schwieg betreten.

»Ich möchte Sie also bitten, ihre zwischenmenschlichen Aktivitäten in Ihre Freizeit zu verlegen, 
und ich hoffe, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt, sonst sehe ich mich leider gezwungen, 
Konsequenzen zu ziehen.«

Durchdringend schaute er zuerst Mark an, dann Sam.

»Darf ich etwas dazu sagen?«, bat Mark ruhig, und Thomson nickte. »Zunächst möchte ich 
betonen, dass Mr. Webber an der ganzen Situation völlig schuldlos ist«, begann er, und Sam 
zuckte zusammen. 

Es hörte sich beinahe so an, als hätte Mark die Absicht, ein wie auch immer geartetes Geständnis 
abzulegen, und unwillkürlich hielt sie die Luft an. 

»Ich habe ihn gebeten, mir einen Aktenordner aus dem oberen Schrankfach zu holen. Da die 
kleine Trittleiter nicht im Büro war, hat er sich einen der Bürostühle genommen, und wäre 
beinahe gestürzt. Ich habe ihn lediglich festgehalten, bevor er sich verletzt hätte, das war alles – 
nicht mehr und nicht weniger«, erklärte Mark völlig gelassen, doch Sam bemerkte, dass er 
nervös seine Finger hin und her knotete.

Thomson rieb sich das Kinn, man sah ihm an, dass er nicht völlig überzeugt war, von dem was 
Mark ihm da erzählte.

»Aber warum kommt Mrs. Snyder dann zu mir, und erzählt mir, sie hätte Sie beide 
engumschlungen im Büro vorgefunden?«, fragte er zweifelnd, »So etwas saugt man sich doch 
nicht einfach aus den Fingern.«

Mark zögerte einen Moment. »Ich nehme an, dass sie die Situation missverstanden hat, so etwas 
kann ja mal passieren«, sagte er dann ruhig. »Ihnen dürfte ja nur allzu bekannt sein, dass Doreen 
in der Vergangenheit schon des Öfteren Dinge falsch interpretiert hat, vielleicht sollte sie sich ein 
wenig mehr auf ihre Arbeit konzentrieren.«

Einen Augenblick herrschte ein angespanntes Schweigen im Raum, und Sam fragte sich, wie ihr 
Chef jetzt mit dieser doch sehr offensichtlichen Anspielung umgehen würde.

»Gut Mark, Sie wissen, dass ich Sie als Mitarbeiter sehr schätze, und deswegen möchte ich aus 
der ganzen Sache jetzt auch kein größeres Drama machen. Ich akzeptiere Ihre Erklärung, und es 
tut mir leid, dass ich zunächst einen anderen Eindruck von der Sachlage hatte. Ich denke, ich 
werde mich noch einmal mit Mrs. Snyder unterhalten müssen.« 

Er wandte sich an Sam. »Natürlich gilt diese Entschuldigung auch Ihnen, ich hoffe, Sie werden 
sich trotzdem weiterhin wohlfühlen bei uns.«

»Ja, sicher«, murmelte Sam, und als Thomson ihnen signalisierte, dass das Gespräch beendet 
war, sprang sie erleichtert auf und ging hinaus.

Draußen auf dem Gang blieb sie stehen, und wartete, bis Mark ihr gefolgt war.

»Danke, dass du mich in Schutz genommen hast«, sagte sie leise, nachdem er die Tür zu 
Thomsons Büro geschlossen hatte.

»Schon gut, ich habe nur die Wahrheit gesagt.«

Sam nahm all ihren Mut zusammen. »Mark … ich … vielleicht sollten wir uns mal unterhalten«, 
stammelte sie hilflos.

»Das ist nicht nötig, lass die Sache einfach auf sich beruhen«, wehrte er ab, »Und jetzt
sollten 
wir weiter arbeiten, wir haben noch eine Menge zu tun.«

 

Die zwei Tage bis zum Wochenende verliefen äußerst hektisch, sodass Sam kaum eine Sekunde 
Zeit hatte, über Mark oder das Geschehene nachzudenken. 

Nachdem der Raumplan fertig war, verlegten sie eine Unmenge von Kabeln, organisierten 
Transportmittel, mit denen die schweren Schränke in die neuen Räume geschafft werden 
konnten, und erstellten einen groben Ablaufplan, um ein größeres Chaos zu vermeiden.

Als sie irgendwann zusammen vom Keller ins Büro zurückkehrten, begegnete ihnen Doreen auf 
dem Flur. Sie warf beiden einen bitterbösen Blick zu.

»Das habt ihr zwei ja sauber hingekriegt, mich beim Chef in die Pfanne zu hauen«, zischte sie 
wütend, dabei völlig die Tatsache ignorierend, dass sie diejenige gewesen war, die versucht hatte, 
Sam und Mark bei Thomson anzuschwärzen. »Aber eins kann ich euch sagen, darüber ist noch 
nicht das letzte Wort gesprochen.«

Sie drehte sich auf dem Absatz herum und verschwand in ihrem Büro, knallte lautstark die Tür 
hinter sich zu.

Sprachlos starrte Sam ihr hinterher, und im gleichen Moment spürte sie, wie Mark nach ihrer 
Hand griff und sie beruhigend drückte. Überrascht schaute sie ihn an, doch da hatte er sie auch 
schon wieder losgelassen und lief weiter. Einen kurzen Augenblick blieb sie stehen und schaute 
ihm ungläubig nach, dann folgte sie ihm mit raschen Schritten und einem leisen Lächeln im 
Gesicht.

 


Kapitel 23

Wie Mark es bereits vorausgesagt hatte, verlief der Umzug am Wochenende
äußerst stressig.

Zusammen mit Steve, Liam, und zwei anderen Kollegen bauten sie nach und nach die Geräte in 
den alten Räumen ab, transportierten alles in die neuen Räume, stellten dort die Schränke auf 
und bauten alles wieder ein. 

Trotz der guten Organisation erschien alles zunächst reichlich chaotisch, doch am späten 
Sonntagnachmittag hatten sie es schließlich geschafft.

»Oh Mann, ich bin erledigt«, seufzte Samantha, als sie wieder oben an ihren Schreibtischen 
saßen.

Die anderen waren bereits nach Hause gegangen, nur sie und Mark waren noch da, um zu 
überprüfen, ob alle Server und Geräte wieder voll funktionsfähig waren.

»Ja, ich schätze, das wird ein bisschen Muskelkater geben«, schmunzelte Mark, um in der 
nächsten Sekunde das Gesicht zu verziehen. »Mist, ich kann den einen Router nicht erreichen.«

Er klapperte eine Weile auf seiner Tastatur herum, zuckte dann mit den Schultern.

»Wir müssen nachsehen, was da los ist. Wenn Geräte ewig laufen und dann mal ausgeschaltet 
werden, kann es sein, dass sie nicht wieder auf die Füße kommen.«

»Okay«, nickte Sam und stand auf.

Mark warf einen Blick auf die Uhr.

»Verdammt, ich müsste eigentlich schon seit einer halben Stunde weg sein.« Auf Sams 
fragenden Blick fügte er hinzu: »Ich habe versprochen, einen Bekannten vom Flughafen 
abzuholen, ich hatte fest damit gerechnet, dass wir bis dahin hier fertig sind.«

»Dann fahr du doch, ich kümmere mich um den Router«, bot Sam an.

Er zögerte einen Moment, dann nickte er.

»In Ordnung, ich lasse dir meine Handynummer da, falls du es alleine nicht hinkriegen solltest, 
kannst du mich anrufen, und ich komme dann nochmal her.«

Hastig kritzelte er die Nummer auf einen Zettel und drückte ihn ihr in die Hand.

»Danke, und wie gesagt, melde dich, falls es nicht klappt.«

Mit einem eiligen »Tschüss« nahm er seine Jacke und verließ das Büro, und Sam machte sich
auf 
den Weg in den Keller.

Als ihr bewusst wurde, dass sie sich ganz alleine in dem großen, etwas düster anmutenden 
Untergeschoss befand, wurde ihr zunächst etwas mulmig, doch dann steuerte sie zielstrebig auf 
einen der Serverräume zu.

»Sei nicht albern, das Gebäude wird bewacht, was soll dir hier schon passieren«, machte sie sich 
selbst Mut, dann musste sie grinsen. »Außerdem bist du ein Mann, und Männer haben keine 
Angst.«

Kurz darauf stand sie vor dem Schrank mit dem Router und sah auf einen Blick, dass einer der 
Switches den Umzug nicht überstanden hatte und ausgetauscht werden musste.

Rasch ging sie wieder nach oben, nahm den Schlüssel für das Lager aus ihrem Schreibtisch und 
betrat wenig später den großen, unübersichtlichen Raum. Sie lief zu dem Regal mit den 
Ersatzgeräten im hinteren Bereich des Raums und öffnete einen der Kartons; vorsichtig hob sie 
das Gerät heraus und ging wieder zur Tür.

Als sie die Klinke nach unten drückte, stellte sie fest, dass sich die Tür nicht öffnen ließ. 
Hektisch rüttelte sie daran herum, doch nichts tat sich; offenbar hatte jemand den Schlüssel 
herumgedreht, den sie außen hatte stecken lassen. Sie stellte den Switch ab und hämmerte dann 
mit beiden Fäusten an die Tür.

»Hallo? Hallo, hört mich jemand?«

Eine Weile trommelte sie gegen das Holz und brüllte sich die Seele aus dem Leib, aber nichts 
geschah, eine bedrückende Stille lag über allem, als sie schließlich resigniert aufgab.

»Verdammt«, fluchte sie unglücklich, während sie fieberhaft überlegte, was sie tun
könnte.

Dann fiel ihr Blick auf eine Kiste mit Werkzeug, die auf einem Tisch stand, an welchem sie 
defekte Geräte reparierten.

Sie fischte sich einen Schraubenzieher heraus und machte sich damit an dem Schloss zu 
schaffen, doch ihre Mühe war vergeblich; es war ein Sicherheitsschloss, das sich weder 
abschrauben noch sonst irgendwie öffnen ließ.

Schließlich warf sie den Schraubenzieher frustriert in die Kiste zurück und ließ sich neben der 
Tür auf den Boden sinken.

Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie fragte sich verzweifelt, wer das gewesen sein könnte, 
denn außer ihr war ja niemand mehr hier gewesen. Obwohl es in dem Lagerraum unangenehm 
kühl und der Boden alles andere als bequem war, war sie so erschöpft von der Schufterei der 
letzten beiden Tage, dass sie trotz ihrer Aufregung irgendwann einnickte.

Sam hatte keine Ahnung, wie lange sie vor sich hingedöst hatte, als sie durch ein Geräusch 
aufgeschreckt wurde. Zunächst dachte sie, sie hätte sich das nur eingebildet, doch nachdem sie 
ihr Ohr an die Tür gelegt hatte und angestrengt lauschte, hörte sie es wieder: Schritte, dann fiel 
eine Tür zu.

Sie sprang auf und begann wieder, gegen die Tür zu hämmern und zu rufen.

Sekunden später hörte sie, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde, und im gleichen 
Augenblick stand Mark vor ihr.

»Mark, Gott sei Dank«, stieß sie erleichtert hervor und fiel ihm spontan um den Hals.

»Sam, was ist denn bloß passiert?«, fragte er entgeistert. »Ich hatte ein schlechtes Gewissen,
weil 
ich dich hier alleine gelassen habe, und wollte nochmal nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Ich 
habe mich schon gewundert, warum dein PC noch an ist, und mich gefragt, wo du steckst.«

»Keine Ahnung, ich glaube irgendjemand hat die Tür abgeschlossen«, erklärte sie tonlos und 
begann zu zittern.

»Du bist ja völlig durchgefroren«, murmelte er besorgt, und legte seine Arme um sie. 

Wärme durchflutete sie, seine Nähe fühlte sich so gut an, dass sie nicht anders konnte, als sich an 
ihn zu schmiegen.

»Sam«, flüsterte er hilflos und zog sie ein wenig dichter an sich.

Sie hob den Kopf und spürte in der gleichen Sekunde, wie seine Lippen sich auf ihren Mund 
legten. Sein Kuss war unsicher und zögernd, doch als sie ihn vorsichtig erwiderte, schien es, als 
hätte sie damit einen Schalter umgelegt. Ungestüm drückte er sie an sich, küsste sie immer 
leidenschaftlicher, und löste eine damit eine Vielzahl von glühenden Wellen aus, die sich in 
rasender Geschwindigkeit über ihren gesamten Körper ausbreiteten.

Schwankend zwischen Angst und Sehnsucht presste sie sich an ihn, spürte seine Erregung, und 
ein wildes Brennen schoss durch ihren Unterleib.

Seine Hände zogen ihr Hemd aus der Hose, schoben sich darunter, tasteten sich langsam 
streichelnd ihren Rücken hinauf.

Plötzlich wurde ihr voller Panik bewusst, dass seine Finger nur wenige Millimeter davon entfernt 
waren, ihre Maskerade zu entdecken.

»So darf er es nicht erfahren«, schoss es ihr durch den Kopf, »ich muss es ihm sagen.«

Abrupt schob sie ihn von sich und riss ihn damit gnadenlos auf den Boden der Tatsachen zurück.

Blitzartig ernüchtert wich er einen Schritt zurück, starrte sie entsetzt an.

»Mark«, flüsterte sie erstickt, »ich muss dir etwas sagen.«

Doch bevor sie dazu kam, ihr Geständnis abzulegen, hatte er sich wieder gefangen, und eine 
eisige Kälte überzog sein Gesicht.

»Das hier ist niemals passiert, hast du verstanden? Niemals.«



Kapitel 24

Samantha hatte keine Ahnung, wie es ihr gelungen war, nach Hause zu kommen. 

Nachdem Mark sie so erbarmungslos abgefertigt hatte, hatte er sich auf dem Absatz umgedreht 
und sie einfach stehen lassen. Fluchtartig war er verschwunden, und wie in Trance war sie ins 
Büro gegangen, hatte ihre Sachen genommen und kurz darauf das Gebäude verlassen.

Ohne wirklich etwas von ihrer Umgebung wahrzunehmen, war sie nach Hause gefahren, und 
vermutlich war sie nur aufgrund der späten Uhrzeit und der leeren Straßen heil dort 
angekommen.

Weinend lag sie auf ihrem Bett, dachte an Marks liebevolle Umarmung, an seinen 
leidenschaftlichen Kuss, an die zärtliche Berührung seiner Hände auf ihrem Rücken, und 
wünschte, sie hätte all das unter anderen Umständen erleben können.

Dann sah sie wieder seine eingefrorene Miene vor sich, hörte, wie er ihr kalt seine ganze 
Verachtung ins Gesicht schleuderte, und rollte sich voller Schmerz in ihrem Bett zusammen.

»Morgen mache ich reinen Tisch«, nahm sie sich traurig vor, »ich sage ihm die Wahrheit, und 
wenn es das Letzte ist, was ich tun werde.«

 

Trotz des festen Vorsatzes, ihr Versteckspiel sofort am nächsten Morgen zu beenden, hatte sie 
keine Chance, mit Mark zu sprechen.

Als sie das Büro betrat, herrschte dort schon rege Betriebsamkeit. Noch immer war der Switch 
nicht ausgetauscht, und es gab zusätzlich etliche andere Störungen aufgrund des Umzugs.

Zögernd ging sie auf Mark zu und wollte ihn bitten, sich fünf Minuten Zeit zu nehmen, doch sie 
kam nicht dazu.

»Kannst du dich bitte darum kümmern?«, fragte er kühl, und warf ihr einen Stapel 
Störungsmeldungen auf den Tisch, »Ich gehe den Switch umbauen und konfigurieren.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, rief er Brad zu sich und verließ mit ihm den Raum.

»Dann eben später«, dachte sie resigniert, und begann, die Tickets durchzusehen.

Doch der ganze Tag verlief in gleichmäßiger Hektik, sodass sich keinerlei Gelegenheit bot, eine 
Unterredung mit Mark zu führen, und als sich der Betrieb endlich wieder halbwegs 
normalisierte, war er auch schon in den Feierabend verschwunden.

Seufzend griff sie zum Telefon und rief Janet an.

»Hast du Lust, mit mir etwas essen zu gehen? Wenn es dir recht ist, hole ich dich in etwa einer 
Stunde ab, ich fahre nur noch kurz nach Hause mich umziehen. Ich brauche ein bisschen 
Ablenkung, sonst drehe ich durch.«

 

Das »Da Capo« war an diesem Abend nicht sonderlich voll, und als Daniel hereinkam, entdeckte 
er Mark sofort an einem kleinen Tisch im hinteren Bereich des Raums.

»Hi«, grüßte er, und hängte seine Jacke über einen Stuhl, während er einen
prüfenden Blick auf 
Marks Gesicht warf, der trübsinnig in sein Bierglas starrte.

Er setzte sich, bestellte sich ebenfalls ein Bier, und schaute Mark dann auffordernd an.

»Also los, erzähl schon, was dir die Petersilie verhagelt hat.«

»Es war ein stressiger Tag heute«, brummte Mark ausweichend.

»Jetzt komm schon, ich weiß, dass du dich von ein bisschen Hektik nicht so schnell aus der 
Fassung bringen lässt. Ich nehme an, es geht um Sam, oder?«

Mark zuckte zusammen und schwieg.

»Mensch Mark, jetzt lass dich nicht so feiern. Ich wollte einen gemütlichen Abend mit dir 
verbringen, und du sitzt hier und ziehst so ein Gesicht. Entweder rückst du jetzt mit der Sprache 
raus, oder ich gehe wieder«, erklärte Daniel genervt. Etwas ruhiger fügte er dann hinzu: »Was 
auch immer passiert ist, du weißt, dass du mir vertrauen kannst.«

»Ich weiß nicht, was ich noch machen soll«, sagte Mark hilflos, »Sam geht mir nicht mehr aus 
dem Kopf, und gestern habe ich mich hinreißen lassen, ihn zu küssen.«

»Na endlich«, kommentierte Daniel trocken, »endlich siehst du ein, dass es kein Beinbruch ist. 
Mein Gott, wenn du ihn magst, dann magst du ihn eben, was spielt es für eine Rolle, dass er ein 
Kerl ist.«

»Dabei wollte ich das gar nicht«, fuhr Mark fort, ohne auf Daniels Worte zu reagieren, »es ist 
einfach so passiert. Ich habe mich die ganze Zeit bemüht, einfach nur kollegial und höflich mit 
ihm umzugehen, aber irgendwie hat das gestern plötzlich nicht mehr funktioniert.« Er lachte 
bitter auf. »Und ausgerechnet in dem Moment, als ich beinahe so weit war, zu vergessen, dass er 
ein Mann ist, habe ich eine saubere Abfuhr bekommen – ich hätte meine Finger doch lieber bei 
mir lassen sollen.«

Auf Daniels fragenden Blick hin berichtete er, was am Tag zuvor geschehen war. 

»Ich bin so ein verdammter Idiot«, schloss er, »ich hätte wissen müssen, dass das nicht
gutgehen 
kann.«

»Jetzt nimm dir das doch nicht so zu Herzen, es kann etliche Gründe dafür geben, dass er die 
Bremse gezogen hat. Immerhin hat er eine Freundin, vielleicht hat er die gleichen Zweifel wie 
du«, sagte Daniel nachdenklich. »Vielleicht will er sich auch nicht auf eine Affäre mit einem 
Kollegen einlassen, keine Ahnung. Ich weiß nur eins, wenn du in dem Moment das Gefühl 
hattest, das Richtige zu tun, dann solltest du nicht so vorschnell aufgeben.«

»Das sagt du so einfach«, knurrte Mark, »ich habe keine Ahnung mehr, was richtig und was 
falsch ist.«

»Wie hat es sich denn angefühlt?«, fragte Daniel behutsam.

Mark zuckte verlegen mit den Schultern. 

»Gut. Sehr gut sogar«, gab er leise zu. »Irgendwie war es gar nicht so fremd – ich hatte fast
das 
Gefühl, ich halte eine Frau im Arm.«

 

Genervt steuerte Samantha ihr kleines Auto durch den Feierabendverkehr und erreichte nach 
knapp fünfundvierzig Minuten Janets Haus. 

Sie hupte ein paar Mal, und wenig später kam die Freundin aus der Tür.

»Hi Süße«, begrüßte sie Sam, während sie sich auf den Beifahrersitz fallen
ließ.

»Hi«, murmelte Samantha bedrückt, und Janet seufzte.

»Okay, ich sehe schon, irgendetwas ist wieder passiert. – Na gut, dann lass uns losfahren, und 
auf dem Weg erzählst du mir, was los ist.«

Während Sam der Freundin ihr Herz ausschüttete, lenkte sie den Wagen völlig abwesend in 
Richtung Innenstadt, und wenig später standen sie vor dem »Da Capo«.

»Wie kommst du denn ausgerechnet auf dieses Restaurant?«, fragte Janet, »Hier waren wir doch 
noch nie.«

Sam zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich habe nicht drüber nachgedacht, aber das 
Essen hier ist sehr gut, also komm, lass uns rein gehen.«

Janet ging voran und öffnete die Tür, Samantha folgte ihr und schaute sich dann suchend nach 
einem geeigneten Tisch um. 

Plötzlich fiel ihr Blick auf Mark, der mit Daniel zusammen an einem Tisch saß.

Erschrocken drehte sie sich um. »Nichts wie weg hier«, sprudelte sie panisch heraus, riss die 
verblüffte Janet am Arm mit sich, und stürzte aus der Gaststätte.

 


Kapitel 25

»Was ist denn jetzt los?«, fragte Janet irritiert, als sie hinter Samantha
her zum Auto stolperte. 
»Ich dachte, wir wollten was essen?«

»Mark«, stieß Sam unglücklich hervor, als würde das eine Wort alles erklären.

»Sam, ich weiß, dass dir das zu schaffen macht, aber kannst du mal für fünf Minuten an etwas 
anderes denken?«, sagte Janet trocken.

»Nein, Mark – er sitzt da drinnen, zusammen mit Daniel.«

Inzwischen saßen sie im Auto, und vor lauter Aufregung würgte Samantha ein paar Mal den 
Motor ab, bis es ihr endlich gelang, den Wagen in Gang zu setzen. Mit einem Satz schoss sie aus 
der Parklücke und brauste die Straße entlang.

»Halt an«, befahl Janet energisch, »halt sofort an.«

Sam trat auf die Bremse und abrupt blieb der Wagen stehen.

»Jetzt beruhige dich mal, wolltest du ihm nicht sowieso die Wahrheit sagen?« 

Herausfordernd schaute Janet die Freundin an.

»Ja … aber … aber doch nicht so«, stammelte Sam entgeistert. »Ich kann doch nicht einfach
da 
hinspazieren, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, und noch dazu vor Daniel.«

»Meine Güte Sam, dir ist wirklich nicht mehr zu helfen. Jetzt hättest du eine passende 
Gelegenheit, bei der er nicht einfach abhauen kann und dir zuhören muss, und du kneifst. Jetzt 
komm schon, dreh um und wir gehen da rein.«

»Nein«, sagte Sam energisch, »das werden wir nicht tun. Ich rede mit ihm, aber nicht jetzt und 
nicht hier.«

Janet seufzte. »Also gut, aber dann will ich kein Wort mehr hören, wenn wieder etwas schief 
geht. – Und jetzt fahr in irgendein Lokal, ich habe Hunger.«

 

»Sag mal, hast du das eben gesehen?«, fragte Mark ungläubig.

»Was denn?«

»Da stand eben diese Janet in der Tür, Sams Freundin.«

»Ja und?«, fragte Daniel verständnislos, »Warum auch nicht? Es ist zwar ein komischer Zufall, 
aber schließlich ist das ein öffentliches Restaurant.«

»Sie war nicht allein, da war noch eine andere Frau bei ihr«, ergänzte Mark nervös.

»Mein Gott, sie wird mit einer Freundin etwas trinken gehen, jetzt mach doch deswegen nicht so 
einen Aufstand.«

»Du wirst mich für verrückt erklären, aber irgendwie sah diese andere Frau Sam täuschend 
ähnlich.«

»Jetzt mach aber mal einen Punkt, ist es jetzt schon so weit, dass du anfängst, Gespenster zu 
sehen? Dich hat es ja ganz schön erwischt«, feixte Daniel. »Vielleicht solltest du noch ein Bier 
trinken, dann sieht der Kerl dort am Nachbartisch ebenfalls aus wie Sam.«

»Ich weiß doch, was ich gesehen habe«, beharrte Mark, »und die beiden sind wie von der 
Tarantel gestochen wieder verschwunden – irgendetwas stimmt da nicht.«

»Vielleicht hat Sam seiner Freundin ja erzählt, was gestern los war, und sie wollte dir nicht 
begegnen«, mutmaßte Daniel, »das würde mich auch ehrlich gesagt nicht wundern.«

Als Mark keine Antwort gab, seufzte er. »Also gut, du bist also der Meinung, die andere Frau sah 
aus wie Sam. Und weiter? Ich weiß, dass du dich mit Händen und Füßen dagegen wehrst, 
Gefühle für einen Mann zu haben, aber willst du dir deswegen etwa einreden, dass Sam in 
Wirklichkeit eine Frau ist?«

 

In den nächsten Tagen versuchte Samantha sich immer wieder aufzuraffen, mit Mark zu 
sprechen und ihm endlich die Wahrheit zu sagen. Doch irgendwie ergab sich nie eine richtige 
Gelegenheit oder es verließ sie in letzter Sekunde der Mut.

Allerdings sah es aus, als ob Mark sich inzwischen ein wenig beruhigt hätte; er benahm sich 
zwar äußerst zurückhaltend und kühl, aber zumindest sprach er mit ihr, und sie erledigten ihre 
gemeinsamen Arbeiten ohne Probleme.

Während eines Spätdienstes kam kurz vor ihrem Feierabend noch eine Störung herein, und Mark 
seufzte. 

»Also gut, gehen wir nach unten und schauen, was los ist.«

Es dauerte nicht lange, bis sie festgestellt hatten, dass offenbar ein defektes Kabel die Ursache 
für den Ausfall war.

»Gehst du schnell ein neues Kabel holen? Ich mache schon mal den Boden auf«, bat Mark, und 
Sam nickte.

Mit gemischten Gefühlen lief sie nach oben zum Lager, sie hatte in den letzten Tagen immer 
wieder gerätselt, wer sie an jenem Abend dort eingeschlossen hatte. Ihr erster Verdacht war auf 
Doreen gefallen, doch das war unmöglich; sie war an dem Wochenende nicht im Büro gewesen. 
Aber es war auch niemand von den anderen Kollegen mehr da gewesen, und sie war zu keinem 
schlüssigen Ergebnis gekommen.

Sie öffnete die Tür zum Lagerraum, die tagsüber nie verschlossen war, und stand einem
äußerst 
überraschten Liam gegenüber, der einen nagelneuen Switch unter dem Arm hatte.

»Was willst du denn damit?«, fragte sie irritiert, und als er keine Antwort gab, sondern sie nur 
nervös ansah, begriff sie sofort, was vor sich ging. 

»Stell ihn wieder zurück«, befahl sie ihm ruhig, und folgte ihm zum Regal. »Wie lange machst 
du das schon?«

Liam drehte sich um und schaute sie wütend an. 

»Hör auf, dich hier so aufzuspielen«, zischte er, »das geht dich überhaupt nichts
an.«

»Wenn du hier wertvolle Geräte stiehlst, geht mich das allerdings etwas an«, erklärte sie 
entschieden.

»Kümmere dich um deine Angelegenheiten. Es reicht, dass du den Teamleiterposten bekommen 
hast, der eigentlich mir zugestanden hätte, da brauchst du jetzt nicht auch noch den Sheriff zu 
spielen.«

»Wie du meinst«, sagte Sam, und bemühte sich um einen gleichgültigen Ton, obwohl die 
Situation ihr alles andere als geheuer war, »vielleicht wirst du ja Mark oder Thomson mehr ernst 
nehmen als mich.«

Sie wollte zur Tür gehen, doch Liam verstellte ihr mit einem Satz den Weg.

»Hat dir der kleine Denkzettel von neulich etwa noch nicht gereicht?«, fragte er drohend.

Sam zuckte zusammen.

»Du warst das also«, stellte sie tonlos fest, »du hast mich hier eingeschlossen.«

»Ja, das war meine kleine Rache wegen des Teamleiterpostens. Und solltest du auf die Idee 
kommen, irgendjemandem zu erzählen, was du eben hier gesehen hast, wird es dieses Mal nicht 
so glimpflich für dich ablaufen – und für Mark übrigens auch nicht.« 

»Was … was soll das heißen?«, stammelte sie hilflos.

»Oh, ich war an dem Abend noch in der Teeküche, ich hatte eigentlich vor, dich irgendwann 
wieder herauszulassen. Doch dann kam Mark zurück, und rein zufällig habe ich eure Knutscherei 
beobachtet«, grinste er böse.

Sie wurde blass, und im gleichen Augenblick ging die Tür auf und Mark kam herein.

»Wo bleibst du denn, es kann doch nicht so lange dauern, ein passendes Kabel zu finden?«

Sekundenlang überlegte sie, ob sie Mark etwas sagen sollte, doch Liam warf ihr einen 
warnenden Blick zu, und sie zuckte mit den Schultern.

»Entschuldige, Liam hatte gerade noch eine Frage zum Dienstplan.«
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Der leidenschaftliche Kuss, den er mit Sam ausgetauscht hatte, ging Mark nicht mehr aus
dem 
Kopf; entgegen aller Vernunft sehnte er sich danach, Sam in seinen Armen zu halten.

»Das ist so was von idiotisch«, hielt er sich immer wieder vor Augen, doch sobald Sam in seine 
Nähe kam, hatte er alle Mühe, an etwas anderes zu denken.

Auch der Abend im »Da Capo« ließ ihn nicht los, und je öfter er Sam anschaute, desto sicherer 
war er sich, dass diese Frau neben Janet genau wie er ausgesehen hatte. 

Nach wie vor hatte er ein ganz merkwürdiges Gefühl im Bauch, wenn er daran dachte, und nach 
wie vor war er davon überzeugt, dass irgendetwas an der Sache komisch war.

Wenn Sam ihm gegenüber an seinem Schreibtisch saß, schaute er ihn immer wieder unauffällig 
an, beobachtete ihn kritisch, um irgendeinen Hinweis zu bekommen. Doch außer dass er seit ein 
paar Tagen recht blass aussah und ein wenig unruhig wirkte, fiel Mark nichts Ungewöhnliches 
auf, und schließlich versuchte er sich damit abzufinden, dass er sich wohl doch geirrt hatte.

 

Eines Abends saß er noch lange im Büro und brütete über einem Backup, das aus irgendeinem 
Grund immer wieder fehlschlug. 

Leise vor sich hin fluchend hämmerte er auf den Tasten herum, als die Tür aufging und Daniel 
hereinkam.

»Willst du nicht langsam Feierabend machen?«, fragte er. »Wir wollten doch was trinken 
gehen.«

»Würde ich ja gerne, aber dieses verdammte Backup will nicht starten. – Kannst du mir bitte mal 
die Doku aus dem Schrank holen?«

Daniel suchte eine Weile im Aktenschrank herum, zuckte dann mit den Achseln. 

»Hier ist sie nicht.« 

Im gleichen Moment fiel Mark ein, dass er sie vor einer Weile Sam in die Hand gedrückt hatte, 
damit er sich damit vertraut machen konnte.

»Schau mal bei Sam nach, er hatte sie zuletzt.«

Zielstrebig durchsuchte Daniel den Stapel Papiere, der auf Sams Tisch lag, fand aber nichts. 
Zögernd öffnete er eine Schublade; es gefiel ihm zwar überhaupt nicht, in fremden Sachen 
herumzukramen, aber ohne die Doku würde er Mark heute überhaupt nicht mehr aus dem Büro 
bekommen.

Nacheinander überprüfte er die Schubladen und fand schließlich die gewünschte Mappe. 

»Na also«, sagte er zufrieden, nahm sie heraus und wollte gerade die Schublade wieder 
schließen, als sein Blick auf eine kleine Schachtel fiel, die ganz hinten im Fach zwischen 
Tempotaschentüchern und einer Tüte Bonbons lag. 

Überrascht pfiff er durch die Zähne, griff danach und hielt sie Mark hin. 

»Was sagt man dazu?«

Abwesend schaute Mark die Schachtel an und glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als ihn die 
fett gedruckte Aufschrift »o.b.« förmlich ansprang.

»Was ist das denn?«, murmelte er verstört, »Wieso hat Sam Tampons in der Schublade?«

»Keine Ahnung«, sagte Daniel nachdenklich, »aber wenn ich an den Abend im ‚Da Capo‘
denke 
– vielleicht hast du dir die Ähnlichkeit zwischen Janets Begleiterin und Sam doch nicht nur 
eingebildet.«

»Was?«, fragte Mark verstört, »Willst du damit etwa andeuten, dass Sam doch kein Mann
ist?«

»Keine Ahnung«, sagte Daniel achselzuckend, »aber wenn ich mir ihn so anschaue …«

»Das kann nicht sein, das glaube ich einfach nicht«, murmelte Mark kopfschüttelnd, »So etwas 
gibt es doch nur in schlechten Romanen.«

Mit einem amüsierten Grinsen klopfte Daniel ihm auf die Schulter. 

»Nun, dann lass es uns herausfinden, und ich weiß auch schon wie.«

 

Seit dem Zusammenstoß mit Liam im Lager war Samantha kaum noch in der Lage, sich auf ihre 
Arbeit zu konzentrieren. 

Völlig verstört ging ihr immer wieder seine Drohung durch den Kopf, und sie wäre am liebsten 
zu ihrem Chef gegangen und hätte ihm alles erzählt. Doch wenn Liam wirklich Ernst machte und 
Thomson erzählte, was er gesehen hatte, würde Mark mit hineingezogen werden, und das wollte 
sie auf keinen Fall. Nach der Sache mit Doreen würde ein erneutes Gespräch mit dem 
Abteilungsleiter sicher nicht mehr so glimpflich ablaufen wie beim letzten Mal. Ihr war egal, ob 
sie selbst irgendwelchen Ärger bekommen würde, aber sie würde Mark um jeden Preis 
beschützen.

Fieberhaft suchte sie nach einer Lösung. Wenn sie zu Thomson ging und ihm die ganze Wahrheit 
erzählte, würde sie Mark verlieren. Wenn sie schwieg, würde Liam weiterhin sein Unwesen 
treiben, und sie lief Gefahr, dass er doch noch ausplauderte, dass sie und Mark sich geküsst 
hatten.

»Warum habe ich mich nur auf diese bescheuerte Sache eingelassen?«, fragte sie sich zum 
tausendsten Male bedrückt und blätterte abwesend in ein paar Unterlagen herum.

Plötzlich hatte sie das Gefühl, das Mark sie beobachtete, und sie hob den Kopf. 

Im Gegensatz zu sonst schaute er nicht weg, sondern sah ihr genau in die Augen, kritisch und 
durchdringend.

»Was ist denn jetzt los?«, dachte sie erschrocken, während sich ihr Pulsschlag im Bruchteil einer 
Sekunde auf das Doppelte beschleunigte.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie irritiert.

»Nein, alles in Ordnung«, sagte er gedehnt, und wandte sich wieder seinem Monitor zu.

Verunsichert vertiefte sie sich wieder in die Mappe, doch sie bemerkte noch ein paar Mal, dass er 
sie anstarrte, und fragte sich, was in ihn gefahren war. 

»Ob er etwas bemerkt hat?«, fuhr es ihr durch den Kopf. 

Unsicher tastete sie nach ihrer Perücke, schaute dann kurz an sich herab, um festzustellen, ob 
alles da war, wo es hingehörte, doch offenbar war alles in Ordnung.

Unbehaglich rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her und war froh, als endlich der Feierabend da 
war.

Rasch verabschiedete sie sich von allen und wollte gerade das Büro verlassen, als Daniel 
hereinkam.

»Ach Sam, wo ich dich gerade sehe – wie du vielleicht gehört hast, habe ich übermorgen 
Geburtstag, und ich wollte fragen, ob du auch zur Feier kommst.«

Überrascht schaute sie ihn an; sie hatte zwar mitbekommen, dass ein paar der Kollegen zu seiner 
Geburtstagsparty eingeladen waren, aber davon war niemand aus dem Netzwerkteam. 

»Ich weiß nicht …«, sagte sie zögernd, »wir kennen uns doch gar nicht so gut.«


Daniel lachte. »Na dann wird es wohl höchste Zeit, dass wir herausfinden, mit wem wir es zu tun 
haben.«

 


Kapitel 27

Zwei Tage später stand Samantha am Abend nervös vor Daniels Wohnungstür. 


Von drinnen waren bereits leise Musik und Gelächter zu hören, und unruhig fragte sie sich, ob 
Mark wohl auch da sein würde.

»Natürlich ist er da, Daniel ist sein bester Freund«, gab sie sich selbst die Antwort, und nachdem 
sie noch einmal tief Luft geholt hatte, drückte sie zaghaft auf den Klingelknopf.

Es dauerte nicht lange, bis Daniel die Tür öffnete, sie herzlich begrüßte und herein bat. 

Außer ein paar Kollegen, die sie vom Sehen kannte, waren auch noch einige andere Leute 
anwesend, und Daniel stellte sie kurz vor.

»Was willst du trinken?«, fragte er dann höflich, und als Sam ihn um ein Wasser bat, schüttelte
er 
lachend den Kopf. 

»Quatsch, Wasser – nicht auf meiner Party.« 

Er ging zu einem Tisch, auf dem diverse Alkoholika und ein kleines Buffet aufgebaut waren, und 
mixte ihr eine Cola mit Rum. 

»Zum Aufwärmen«, zwinkerte er, und Sam blieb nichts anderes übrig, als das Glas zu nehmen 
und sich zu bedanken.

Sie gesellte sich zu den Kollegen, die über die Arbeit fachsimpelten, hörte einfach nur zu und 
nippte an ihrem Drink. Irgendwann bemerkte sie, dass Mark eingetroffen war, und schlagartig 
ließ ihre entspannte Stimmung wieder nach. 

Doch er begrüßte sie nur kurz und beachtete sie dann nicht weiter, unterhielt sich mit den 
Kollegen und ließ sie völlig links liegen.

Frustriert kippte Sam den Rest ihres Drinks herunter, und kurz darauf hatte Daniel ihr bereits ein 
neues Glas in die Hand gedrückt.

Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, überhaupt Alkohol zu trinken, sie vertrug nicht viel und 
musste noch Auto fahren. Doch die ganze Anspannung der letzten Wochen ließ ihr Glas immer 
wieder schnell leer werden, und Daniels aufmerksames Gastgeberauge sorgte dafür, dass es sich 
immer wieder schnell füllte.

Allmählich wurde es spät, einige Gäste waren bereits gegangen, und Sam spürte allmählich mehr 
als deutlich die Wirkung des Alkohols.

»Ich fahre dann jetzt auch nach Hause«, murmelte sie undeutlich, als Daniel ihr noch einmal 
nachgießen wollte.

»Auf keinen Fall, es wird doch jetzt erst richtig gemütlich«, widersprach er, und schob sie zur 
Couchecke, wo ein paar Kollegen zusammensaßen und mal wieder anzügliche Witze 
austauschten, unter ihnen auch Mark.

Widerstandslos ließ sie sich von Daniel auf das Sofa drücken und hörte wie durch Watte die 
anderen ihre Sprüche klopfen.

»… und die konnte vielleicht küssen, mein lieber Schwan«, sagte gerade irgendjemand.

»Ja, weil du ja auch schon so viele Frauen geküsst hast, du Spätzünder«, gab ein anderer
zurück, 
und alle lachten.

»Wie sieht es denn mit dir aus, Sam«, hörte sie ganz weit entfernt Marks Stimme, »wie viele 
Frauen hast du denn schon geküsst?«

Sie schreckte zusammen. »Was?«, fragte sie irritiert.

»Wie viele Frauen du schon geküsst hast, wollte er wissen«, wiederholte jemand.

»Keine … äh … nein, viele …«, stammelte sie mit schwerer Zunge, und wieder brachen
alle in 
Gelächter aus.

Irgendwie hatte Sam das unbestimmte Gefühl, etwas Falsches gesagt zu haben, aber sie wusste 
beim besten Willen nicht, was.

»Ich habe da auch mal eine Frage …«, nuschelte sie und nahm einen Schluck aus ihrem Glas. 
»Wer von euch hat denn schon mal einen Mann geküsst?«

Verschwommen nahm sie wahr, wie Marks Gesicht sich versteinerte. 

»Also ich schon«, fuhr sie in seine Richtung fort, »und es war ein toller Kuss, er konnte das 
ziemlich gut.«

Eine neue Lachsalve erschallte. 

»Ich glaube, der Kleine hat genug«, sagte irgendjemand, und im gleichen Augenblick wurde sie 
auch schon von der Couch hochgezogen.

»Hey, gerade jetzt, wo es anfängt, mir Spaß zu machen«, beklagte sie sich vorwurfsvoll, als 
Daniel sie durch eine Tür in das angrenzende Schlafzimmer zog.

»Leg dich hin und schlaf«, schmunzelte er und schob sie aufs Bett. »Ich denke das reicht für 
heute.«

 

Es dauerte nicht mehr lange, bis sich der Rest der Gäste verabschiedete, und übrig blieben Daniel 
und Mark.

»So weit, so gut«, sagte Mark unbehaglich, »jetzt liegt er da drin und schläft – und
nun?«

»Geh rein und schau nach«, sagte Daniel trocken, »du wirst doch den kleinen Unterschied 
zwischen Mann und Frau noch kennen, oder?«

»Soll ich ihm vielleicht die Klamotten vom Leib reißen?«, erwiderte Mark unglücklich. 
»Vielleicht reicht es für den Anfang, wenn du dir mal die Haare genauer anschaust«, schlug 
Daniel amüsiert vor, »ich möchte nicht, dass du in meinem Bett auf dumme Gedanken kommst.«

»Sehr witzig«, knurrte Mark, und ging dann zögernd zur Schlafzimmertür. 

Er öffnete sie leise und sah Sam auf dem Bett liegen. Auf dem Nachttisch brannte eine kleine 
Lampe, gerade hell genug, dass er Sams schlafendes Gesicht erkennen konnte, und in seiner 
Brust krampfte sich etwas schmerzhaft zusammen. 

Die Angst vor dem, was er vielleicht gleich entdecken würde, ließ sein Herz schneller klopfen, 
und langsam ging er aufs Bett zu.

Vorsichtig griff er in Sams Haare, schob ein wenig die Finger darin hin und her, zupfte dann 
etwas fester daran, und zog sofort blitzartig die Hand zurück, als er erkannte, dass es sich 
tatsächlich um eine Perücke handelte, und darunter lange, dunkle Haare zum Vorschein kamen.

»Das kann nicht sein«, schoss es ihm schockiert durch den Kopf, »nein, das kann nicht sein.«


Wie von einem unsichtbaren Magneten gezogen streckte er die Hände nach Sams Hemd aus, 
öffnete behutsam die obersten Knöpfe. Als sein Blick auf den Verband fiel, unter dem sich jetzt 
bei genauerem Hinsehen deutlich zwei Rundungen abzeichneten, schnappte er fassungslos nach 
Luft.

Mechanisch wie ein Roboter knöpfte er das Hemd wieder zu, schob die Perücke ein wenig 
zurecht und verließ leise das Schlafzimmer. Wortlos ging er zu dem Tisch mit den Getränken, 
goss sich ein Glas randvoll mit Whisky und stürzte es auf einen Zug hinunter.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Daniel besorgt, der ihn schweigend beobachtet hatte, und bereits 
ahnte, was der Freund entdeckt hatte.

Mark drehte sich zu ihm um. 

»Ja, alles bestens«, sagte er zornig, »bis auf die Tatsache, dass dieses kleine Biest mich die ganze 
Zeit nach Strich und Faden verarscht hat.«

 


Kapitel 28

»Sam, aufwachen«, hörte Samantha eine Männerstimme sagen, und es
kam ihr vor, als hätte ihr 
jemand ein Megaphon ans Ohr gehalten. 

Die Schallwellen schlugen schmerzhaft gegen die Innenwände ihres Kopfes, und als sie sich 
mühsam aufrichtete, stieg eine Woge der Übelkeit in ihr hoch.

»Was … wo …«, stammelte sie verwirrt, als sie nach einer Weile in der Lage war sich 
umzusehen, und feststellte, dass ihr der Raum, in dem sie sich befand, überhaupt nicht bekannt 
vorkam. 

Den Mann, der vor ihrem Bett stand, kannte sie allerdings nur zu gut, und hilflos starrte sie ihn 
an.

»Mark – was machst du denn hier?«

»Dich wecken, dich unter die Dusche schaffen, und dich dann zur Arbeit fahren«, erklärte er 
trocken, und Sam war zu verkatert, um das kleine, hinterhältige Aufblitzen in seinen Augen zu 
bemerken. 

»Du hast wohl ein bisschen viel getrunken«, fügte er hinzu, »aber wir müssen bald los,
also 
komm.«

Er zog sie vom Bett hoch, und trotz ihres nur mit halber Kraft arbeitenden Gehirns war sie 
geistesgegenwärtig genug, um mit einem kurzen Griff den Sitz ihrer Perücke zu überprüfen.

Mark lächelte böse und schob sie aus dem Schlafzimmer ins Bad. 

»Eine kalte Dusche wird dir gut tun«, sagte er bestimmt, und drehte das Wasser auf. 

Dann wandte er sich zu ihr um und griff nach ihrem Hemd. 

»Ich helfe dir, wir müssen uns beeilen.«

Hastig wich Samantha einen Schritt zurück. 

»Nein, danke, es geht schon. Ich mache schnell«, versprach sie. 

»Gut, wie du willst.« Erneut blitzten Marks Augen kurz auf, dann drehte er sich um und ging 
hinaus.

So schnell, wie es mit ihrem schmerzenden Kopf möglich war, zog sie sich aus und sprang unter 
die Dusche. Das Wasser war eiskalt, und sie zuckte zusammen, aber Mark hatte recht gehabt, 
nachdem sie sich überwunden und eine Weile darunter gestanden hatte, fühlte sie sich wesentlich 
besser.

Im gleichen Moment, als sie den Hahn zugedreht hatte und aus der Wanne gestiegen war, klopfte 
es.

»Ich bringe dir ein frisches Hemd von Daniel, mit deinem kannst du nicht zur Arbeit gehen«, 
erklärte Mark durch die Tür, und es gelang ihr gerade noch, sich hastig in ein Handtuch zu 
wickeln, als er auch schon hereinkam.

»Danke, leg es einfach da hin«, murmelte sie, und presste die Arme über der Brust zusammen.

Sie sah, wie er sie von Kopf bis Fuß betrachtete, und war heilfroh, dass sie die Perücke zum 
Duschen nicht ausgezogen hatte.

»Würdest du bitte … kannst du vielleicht wieder rausgehen?«, bat sie hilflos, als er keinerlei 
Anstalten machte, das Bad zu verlassen.

Er grinste. »Gleich.«

Bevor sie reagieren konnte, trat er ans WC und begann seine Hose zu öffnen.

Entsetzt griff sie nach ihren Kleidern. 

»Ich ziehe mich im Schlafzimmer an«, erklärte sie voller Panik und stürzte aus dem Bad, ohne 
sein amüsiertes Lächeln zu bemerken.

Sie lief ins Schlafzimmer und warf die Tür hinter sich zu, drehte den Schlüssel herum, und hörte, 
wie Mark fröhlich vor sich hin pfeifend das Bad verließ.

»Oh Gott, das ist zu viel für meine Nerven«, dachte Sam verstört, während sie sich den
Verband 
umlegte und dann Daniels Hemd überstreifte. »Was ist denn nur los, liegt das an meinem Kater 
oder dreht Mark jetzt langsam durch?«

Schließlich war sie fertig angezogen, kontrollierte noch einmal alles, und ging dann hinaus.

»Okay, wir können gehen«, sagte sie leise zu Mark, der mit dem Rücken zu ihr am Fenster stand 
und nachdenklich hinaus schaute.

Er drehte sich herum und kam auf sie zu.

»Du warst aber wirklich schnell mit dem Duschen«, sagte er lächelnd, und fuhr ihr mit einem 
Finger übers Kinn, »sogar rasiert hast du dich in der kurzen Zeit.«

»Ich … ich bin nicht so stark behaart«, betonte sie rasch und merkte, wie ihr die Röte ins
Gesicht 
stieg. »Lass uns gehen.«

Zusammen verließen sie die Wohnung und stiegen die Treppe hinunter. 

»Ich denke, ich kann selbst fahren, es geht mir wieder besser«, verkündete sie entschieden, als er 
sie zu seinem Wagen schieben wollte. 

Zwar entsprach diese Aussage nicht ganz der Wahrheit, aber sie wollte auf keinen Fall eine halbe 
Stunde neben Mark im Auto sitzen und am Ende noch irgendwelche unangenehmen Fragen 
beantworten müssen.

»Gut, wie du willst. Dann bis gleich.« 

Sichtlich gut gelaunt stieg Mark in sein Auto und fuhr davon; wenige Minuten später war auch 
Sam unterwegs, begleitet von einem immer noch leicht schmerzenden Kopf und einem 
unbehaglichen Gefühl im Bauch.

 

Immer wenn Sam sich den Feierabend sehnlichst herbeigewünscht hatte, war die Zeit doppelt so 
langsam vorangekrochen, und so war es auch an diesem Tag; sie hatte das Gefühl, dass sich die 
Stunden endlos dahin zogen.

Müde saß sie auf ihrem Platz, kümmerte sich mehr schlecht als recht um ein paar Störungen, die 
hereinkamen, und hätte am liebsten den Kopf auf den Tisch gelegt und geschlafen.

Nach ein paar Tassen Kaffee war sie so weit hergestellt, dass sie sich zumindest ein bisschen auf 
ihre Arbeit konzentrieren konnte, doch sie wurde immer wieder von Mark abgelenkt, der ihr 
ständig äußerst beunruhigende Blicke zuwarf.

»Was ist denn bloß mit ihm los?«, fragte sie sich verstört, »Habe ich gestern Abend
irgendetwas 
Falsches gemacht?«

Mühsam versuchte sie sich an den Ablauf der Party zu erinnern, was ihr jedoch nur 
unvollständig gelang und keine Erklärung für Marks merkwürdiges Benehmen lieferte. 
Schließlich hielt sie es nicht mehr aus.

»Mark«, sagte sie leise, »habe ich mich gestern Abend irgendwie daneben benommen?«

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte er gedehnt.

»Ich weiß nicht – du bist irgendwie so seltsam heute, und ich kann mich an nichts mehr 
erinnern.«

»Nein, keine Angst, du hast dich nicht daneben benommen«, erwiderte er spöttisch, »es sei denn, 
du hältst deine mehr oder weniger dezenten Anspielungen auf unseren Kuss für schlechtes 
Benehmen.«

»Wie?« Geschockt starrte Sam ihn an. »Oh mein Gott, das tut mir so leid«, murmelte sie 
bestürzt, »das wollte ich nicht. – Was … was habe ich denn gesagt?«

Marks Augen funkelten sie an. »Nichts Schlimmes, im Gegenteil, es war eher ein Kompliment 
für mich«, und als Sam ihn entgeistert anstarrte, fügte er grimmig lächelnd hinzu: »Und
nachdem 
dir der Kuss so gut gefallen hat, sollten wir vielleicht schnellstens da weiter machen, wo wir 
aufgehört haben.«

 


Kapitel 29

Einen Moment lang saß Samantha wie angewurzelt auf ihrem Stuhl, dann begann
plötzlich der 
Raum um sie herum, sich zu drehen. 

Ein Schwindelgefühl erfasste sie, ihr Magen begann zu rebellieren und eine Welle der Übelkeit 
stieg in ihr auf. 

Ruckartig sprang sie auf und stürzte mit der Hand vorm Mund nach draußen, hinaus über den 
Gang in die Herrentoilette, wo sie in eine der Kabinen stürmte und sich heftig übergab.

Daniel, der am Waschbecken gestanden und sich die Hände gewaschen hatte, drehte sich erstaunt 
um.

»Sam? Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt, doch sie war nicht in der Lage zu antworten.

Würgend hing sie über der Toilettenschüssel und wollte nur noch sterben.

 

Besorgt verließ Daniel das WC und ging hinüber zu Mark, der mit einem amüsierten Lächeln an 
seinem Schreibtisch saß.

»Sam ist draußen in der Toilette und übergibt sich«, berichtete er ihm leise. 

»Ich weiß«, nickte Mark, und sein Grinsen wurde noch eine Spur breiter.

»Vielleicht solltest du nach ihm … nach ihr schauen.«

»Warum? Das gibt sich schon wieder.«

»Mark, ich weiß nicht was du gesagt oder getan hast«, sagte Daniel ernst, »aber meinst du
nicht, 
es reicht?«

Mark presste die Lippen zusammen und starrte ihn an. 

»Oh nein, das tut es nicht«, erklärte er dann schroff, »so leicht kommt sie mir nicht davon.
Seit 
Wochen macht sie mir hier etwas vor, und seit Wochen quäle ich mich mit dem Gedanken 
herum, mich in einen Kerl verliebt zu haben – denkst du etwa, das vergesse ich einfach so 
schnell?«

»Jetzt komm schon, sei doch froh, dass es so ist. Wenn du ehrlich bist, würdest du doch nichts 
lieber tun, als sie in den Arm zu nehmen.«

»Ja, würde ich gerne«, gab Mark zu, »aber vorher werde ich ihr noch eine kleine Lektion 
erteilen.«

»Und was hast du vor?«

Mark schmunzelte. »Ich werde ihr ihre eigene Medizin verabreichen.«

 

Nach einer ganzen Weile rappelte Sam sich wieder auf und schwankte in den Vorraum. Sie 
wusch sich das Gesicht ab, trank ein paar Schlucke Leitungswasser und stakste auf weichen 
Beinen ins Büro zurück.

»Mir ist nicht gut, ich gehe nach Hause«, murmelte sie, und griff nach ihrer Jacke.

»Gute Besserung«, hörte sie Mark noch sagen, während sie hinausging, und irgendwie kam es 
ihr vor, als würde er sich sehr vergnügt anhören.

Irgendwie schaffte Sam es, nach Hause zu kommen, und vollkommen fertig ließ sie sich auf ihr 
Bett fallen. Sie fühlte sich total elend, und obwohl sie innerlich vollkommen aufgewühlt war, 
forderte der übermäßige Alkoholgenuss vom Vorabend seinen Tribut; bereits nach wenigen 
Sekunden war sie eingeschlafen.

 

Als Sam am späten Nachmittag erwachte, fühlte sie sich wieder besser, und bemerkte, dass ihr 
Magen knurrte. Sie ging hinüber in die Küche und bereitete eine Lasagne zu, die sie in den Ofen 
schob. 

Dann beschloss sie, sich eine Dusche zu gönnen, bis das Essen fertig war, und ließ wenig später 
entspannt das heiße Wasser auf sich prasseln.

Ihre Gedanken wanderten wieder zu Mark, und nach wie vor konnte sie sich keinen Reim auf 
sein Verhalten machen. 

Nachdem er sich die ganze Zeit so offensichtlich dagegen gewehrt hatte, sich mit ihr einzulassen, 
hatten seine Worte heute Mittag keinen Zweifel daran gelassen, dass er es sich wohl anders 
überlegt hatte. Sie fragte sich, woher dieser plötzliche Sinneswandel kam, und als ihr klar wurde, 
was er zu tun beabsichtigte, bekam sie eine Gänsehaut.

»Soweit darf es nicht kommen«, schoss es ihr entsetzt durch den Kopf, »was soll ich bloß 
machen?«

Im gleichen Augenblick klingelte es an der Wohnungstür.

»Vielleicht ist das Janet«, dachte sie hoffnungsvoll, wickelte sich rasch in ein Handtuch und ging 
dann zur Tür.

Ein kurzer Blick durch den Spion ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren, und sie wich 
erschrocken ein paar Schritte zurück.

Es klingelte erneut.

»Sam, mach auf, ich weiß, dass du da bist«, hörte sie Marks Stimme durch die Tür.

Voller Panik überlegte sie, was sie jetzt tun sollte; am liebsten hätte sie ihn einfach dort stehen 
lassen, aber vermutlich würde er so schnell nicht aufgeben und das ganze Haus rebellisch 
machen.

»Einen Moment«, rief sie hastig und rannte zurück ins Bad. 

Hektisch griff sie nach ihrer Kleidung, die noch auf dem Boden verstreut lag, schlüpfte hinein 
und stülpte sich dann die Perücke über ihre tropfnassen Haare.

Verband, Socken und Handtuch flogen in den Wäschekorb, dann hörte sie Mark draußen klopfen 
und stürmte zur Tür. Sie holte noch einmal tief Luft und öffnete.

»Was willst du denn hier?«, fragte sie abweisend, mit der festen Absicht, ihn so schnell wie 
möglich wieder abzuwimmeln.

»Ich wollte nachsehen, wie es dir geht«, erwiderte er lächelnd, »willst du mich nicht für
einen 
Moment hereinbitten?«

»Es geht mir wieder besser«, betonte sie schnell, »aber ich wollte mich gerade noch mal 
hinlegen.«

In diesem Augenblick meldete der Backofen mit einem lautstarken Piepen, dass die Lasagne 
fertig war, und sie zuckte zusammen. 

»Ich muss das Essen aus dem Ofen holen«, erklärte sie hastig, in der Hoffnung, ihn damit 
loszuwerden.

»Oh, da bin ich ja genau richtig gekommen«, grinste er und schob sich an ihr vorbei, »ich habe 
einen wahnsinnigen Hunger.«

»Mark, das ist kein guter Zeitpunkt«, sagte sie nervös, doch er ließ sich nicht beirren.

»Ach komm schon, das riecht so lecker, du wirst mich doch nicht verhungern lassen wollen.«

Sie merkte, dass sie keine Chance hatte, ihn zum Gehen zu bewegen, also gab sie resigniert nach.

»Na gut, komm mit.«

Amüsiert folgte Mark ihr in die Küche; sie nahm die Lasagne aus dem Ofen, füllte zwei Teller 
und setzte sich dann zu ihm an den Tisch.

»Für einen Mann kannst du aber ziemlich gut kochen«, stellte er spöttisch fest, während er
es 
sich schmecken ließ.

Samantha gab ihm keine Antwort, stocherte nur lustlos auf ihrem Teller herum und warf immer 
wieder nervöse Blicke auf die Uhr.

»Okay Mark, du hattest jetzt, was du wolltest, und du solltest nun wieder gehen«, drängte sie, 
nachdem er aufgegessen hatte, und sprang auf.

Mark stand ebenfalls auf, kam auf sie zu und lächelte. 

»Du irrst dich, ich hatte noch lange nicht, was ich wollte.«

Er stand dicht vor ihr, und beinahe hatte sie den Eindruck, er wolle sie küssen. 

Bevor sie irgendwie reagieren konnte, hörte sie, wie die Haustür aufgeschlossen wurde, und 
Sekunden später stand Samuel in der Küche, im Schlepptau ihre Eltern.

Alle drei starrten erst überrascht auf Mark, dann auf Samantha. 

Sekundenlang herrschte Totenstille, dann war es Samuel, der als Erster die Sprache wieder fand: 
»Sam, was hast du denn mit deinen Haaren gemacht?«

 


Kapitel 30

Wie zur Salzsäule erstarrt stand Samantha da, rang mühsam um Fassung.

Schließlich zerrte sie den breit grinsenden Mark aus der Küche und schob ihn hinaus in den Flur.

»Esst etwas, ich erkläre euch später alles«, warf sie noch über die Schulter, dann knallte
sie die 
Küchentür ins Schloss.

»Du musst jetzt gehen«, sagte sie energisch und wollte Mark zur Haustür schieben.

»Schade, ich hätte gerne deine Familie kennengelernt.«

»Ein anderes Mal vielleicht«, erwiderte sie schnell und öffnete demonstrativ die Tür.

»Nicht so hastig.« Mark drückte die Tür wieder zu. »Mich würde es auch brennend
interessieren, 
was du mit deinen Haaren gemacht hast«, erklärte er spöttisch, während er sich im Flur umsah. 
»Wo ist dein Schlafzimmer?«

»Mark, bitte geh jetzt«, wiederholte sie eindringlich.

Er seufzte. »Sam, ich verliere allmählich die Geduld. Du kannst es dir aussuchen, entweder 
begleitest du mich jetzt in dein Schlafzimmer, oder ich werde deiner Familie beim Essen noch 
ein wenig Gesellschaft leisten.«

Seine Stimme war gefährlich leise, und ihr war klar, dass er es vollkommen ernst meinte.

»Also gut«, gab sie resigniert nach und öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer,
»bitte.«

Mark schob sie hinein, schloss die Tür und drückte sie gegen die Wand. Bevor sie auch nur einen 
Ton sagen konnte, zog er ihr die Perücke vom Kopf.

»Nun Sam, dann lass uns doch mal über deine Haare sprechen.«

Sie zuckte zusammen. »Du weißt es also«, sagte sie tonlos.

»Ja«, nickte er, und folgte mit dem Finger einem Wassertropfen, der sich von ihren Haaren 
herunter in den Ausschnitt ihres Hemds schlängelte. »Ja, ich weiß Bescheid.«

»Es tut mir so leid …«, wollte sie beginnen, doch er unterbrach sie.

»Mir nicht«, erklärte er gelassen, und griff nach ihrer Jeans, öffnete den Knopf. »Zieh das
aus.«

»Was?« Entsetzt starrte sie ihn an.

»Zieh diese Hose aus, sonst werde ich es tun.«

»Mark, was soll das?«, fragte sie ängstlich, während sie die Jeans abstreifte.

Er gab keine Antwort, schob sie zu ihrem Schreibtisch und drückte ihren Oberkörper nach vorne. 
Sie hörte das leise Klimpern einer Gürtelschnalle und dann das ratschende Geräusch eines 
Reißverschlusses. Voller Panik versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien. 

»Was hast du vor?«

»Kannst du dir das nicht denken?«, erwiderte er sarkastisch. »Du wolltest mir weismachen, dass 
du ein Mann bist, dann werde ich dich jetzt auch behandeln wie einen Mann.«

Tränen stiegen ihr in die Augen, sie spürte, wie er ihre Hüften packte und sich gegen sie drückte.


»Mark, bitte hör auf damit«, presste sie heraus, »bitte.« Hilflos wand sie sich unter
seinen 
Händen. »Hör auf, oder ich schreie das ganze Haus zusammen.«

»Ist das etwa nicht nach deinem Geschmack? – Du hast Glück, meiner ist das nämlich auch 
nicht.« 

Abrupt zog er sie hoch und drehte sie zu sich um. 

»Sam, du kleines Biest«, sagte er dann rau und zog sie in seine Arme, »ist dir eigentlich klar, was 
du mit mir gemacht hast? Seit Wochen zweifle ich an meinem Verstand, frage mich, wie es sein 
kann, dass ich mich auf einmal zu einem Kerl hingezogen fühle. Hast du eigentlich eine Ahnung, 
wie sauer ich auf dich bin?«

»Es tut mir so leid«, sagte sie unter Tränen, »ich habe das nicht gewollt.«

»Ich habe Höllenqualen ausgestanden wegen dir, ich war sogar beinahe dazu bereit, alle 
Bedenken über Bord zu werfen und mich mit dir einzulassen – du wirst dir jetzt etwas einfallen 
lassen, um das wieder gutzumachen.«

»Mark …«

Er verschloss ihr die Lippen mit einem Kuss, während er langsam die Knöpfe ihres Hemds 
öffnete und sie dann zum Bett schob.

»Ich will keinen Ton mehr hören, es sei denn, du möchtest mir irgendwelche unanständigen 
Dinge ins Ohr flüstern«, murmelte er und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie leise
aufstöhnte.

Sekunden später hatte er sich seiner Kleidung entledigt, zog sie mit sich aufs Bett und ließ seine 
Hände verlangend über ihren Körper wandern. 

»Falls du übrigens in ein paar Minuten immer noch der Meinung bist, dass du schreien möchtest, 
hätte ich nichts dagegen«, flüsterte er zärtlich.

Sehnsüchtig zog sie ihn über sich. »Wenn du das hältst, was deine Küsse versprechen,
lässt sich 
das sicher einrichten.«

 

Während Samantha sich hingebungsvoll dem Liebesspiel mit Mark widmete, und er versuchte, 
ihre kleinen, lustvollen Laute mit leidenschaftlichen Küssen ein wenig zu dämpfen, saßen ihre 
Eltern und ihr Bruder in der Küche vor ihren Tellern und schauten sich ratlos an.

»Mein Gott Samuel, was ist bloß mit deiner Schwester los?«, fragte Cynthia Webber besorgt. 
»Sie hat Männerkleidung an, und diese Haare – das war doch eine Perücke?«

»Ja Mom, sieht so aus.« Samuel zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, sie war ein 
bisschen komisch in letzter Zeit, aber ich dachte, sie hat vielleicht ein bisschen Stress in ihrem 
neuen Job.«

»Ach, ich fand das von vorneherein keine gute Idee, dass ihr hier in die Stadt zieht«, klagte seine 
Mutter, »ihr braucht doch ein geregeltes Leben.«

»Das haben wir doch auch Mom, du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, versuchte Samuel 
sie zu beruhigen.

»Trotzdem, mir gefällt das ganz und gar nicht«, beharrte sie. »Warum trägt sie denn
bloß diese 
Männersachen?«

Eric Webber, der bis jetzt nur schweigend da gesessen hatte, warf seiner Frau einen genervten 
Blick zu. 

»Jetzt hör schon auf, du weißt doch, wie die jungen Leute sind – vermutlich ist das gerade 
modern.«

»Und dieser Mann da – kennst du ihn?«

»Nein Mom, ich kenne ihn nicht.« Samuel seufzte. »Wenn sie der Meinung ist, dass sie ihn uns 
vorstellen möchte, wird sie das schon noch tun.«

Cynthia schwieg einen Moment. »Und was ist, wenn er irgend so ein Perverser ist, der auf 
Verkleidungen steht?«, fragte sie dann besorgt und stand auf. »Ich gehe lieber mal nachsehen, 
was da los ist.«

Sie ging hinaus in den Flur, und Samuel lief ihr hinterher. Im gleichen Augenblick hörten sie 
einen erstickten Aufschrei aus Samanthas Schlafzimmer.

»Samuel, er tut ihr etwas an«, rief Cynthia entsetzt aus.

»Ja, aber offensichtlich nichts Schlimmes«, grinste er, und wollte seine Mutter zurückhalten, 
doch bevor er es verhindern konnte, stürmte sie auf die Tür zu.

 


Kapitel 31

»Oh mein Gott Sam«, keuchte Mark atemlos, »das war so gut, ich
möchte am liebsten gar nicht 
mehr aufhören.«

In diesem Augenblick flog die Zimmertür auf, und Cynthia Webber stand wie ein Racheengel 
auf der Schwelle.

»Ich fürchte, das werden wir wohl müssen«, murmelte Samantha trocken, während sie Mark 
abrupt von sich herunterschubste und hektisch versuchte, mit der Bettdecke zumindest die 
delikatesten Körperteile vor dem empörten Blick ihrer Mutter zu verbergen.

»Mom, Sam – was soll denn das?«, fragte sie dann verärgert, »Könnt ihr nicht
wenigstens 
anklopfen?«

»Was ist hier los? Was hat dieser Kerl mit dir angestellt?« Cynthias Stimme überschlug sich 
beinahe.

Samuel nahm seine Mutter am Arm. 

»Mom, es ist alles in Ordnung, Sam geht es gut«, erklärte er und wollte sie aus dem Zimmer 
ziehen. »Offensichtlich sogar sehr gut«, fügte er dann mit einem anzüglichen Grinsen in 
Richtung Bett hinzu.

Cynthia schüttelte seine Hand ab. 

»Ich gehe nicht eher hier raus, bis ich eine Erklärung für dein merkwürdiges Verhalten habe, 
Samantha Webber.«

Hilflos starrte Sam sie an, während Mark es irgendwie fertigbrachte, in seine Shorts zu 
schlüpfen, ohne Cynthia einen Anlass zu geben, in Ohnmacht zu fallen. Rasch sprang er aus dem 
Bett und zog sich an.

»Ich denke, ich gehe dann jetzt besser«, erklärte er ruhig, und beugte sich zu Sam übers Bett.


»Du hättest nicht so laut schreien sollen«, flüsterte er ihr schmunzelnd ins Ohr, »jetzt
lass dir was 
einfallen, wie du aus der Nummer wieder raus kommst – wir sehen uns morgen.«  

Er drückte ihr noch einen liebevollen Kuss aufs Haar und ging dann zur Tür.

»Mrs. Webber, Sam – es freut mich sehr, ihre Bekanntschaft gemacht zu haben«, verabschiedete 
er sich lächelnd, und Sekunden später hörte Samantha die Haustür zufallen.

 

Irgendwie gelang es Samuel schließlich doch noch, seine Mutter aus dem Zimmer zu bugsieren, 
und wie betäubt starrte Samantha hinter ihnen her, bis sich die Tür geschlossen hatte.

»Was für ein beschissener Tag«, schoss es ihr dann durch den Kopf, als ihr klar wurde, dass ihre 
Eltern und ihr Bruder in der Küche saßen, und eine Antwort auf ihre Fragen erwarteten. 
Fieberhaft überlegte sie, wie sie ihnen die Geschichte mit ihrem Job am besten beibringen sollte, 
und was sie ihnen über Mark erzählen sollte.

Mark. 

Marks Lippen auf ihrem Mund. 

Marks Hände auf ihrer Haut. 

Marks Körper verschmolzen mit dem ihren. 

Der Gedanke daran überflutete sie mit einer warmen Woge zärtlicher Gefühle, und auf einmal 
verblassten die weniger angenehmen Ereignisse des Tages schlagartig.

»Ihm schulde ich auch noch eine Erklärung«, dachte sie reumütig, während sie aufstand und
sich 
anzog. »Aber das muss bis morgen warten, jetzt sind erstmal meine Eltern dran.«

Einigermaßen positiv gestimmt verließ sie ihr Zimmer und betrat dann zögernd die Höhle des 
Löwen.

 

Wie erwartet, überschüttete ihre Mutter sie sofort mit einer Flut von Fragen, und nach und nach 
rückte Samantha mit der Sprache heraus und erzählte, wie es dazu gekommen war, dass sie sich 
als Samuel ausgegeben hatte.

»Das glaube ich alles nicht«, sagte Samuel trocken nach einer Weile ungläubigen Schweigens, 
»du hast denen da tatsächlich weisgemacht, dass du ich bist? Und das haben sie dir abgekauft?«

»Anscheinend ja«, gab Samantha unbehaglich zu, »zumindest bis heute.«

»Samantha Webber, das ist wohl das Dümmste, was du jemals angestellt hast«, echauffierte sich 
ihre Mutter jetzt, »wie kannst du denn nur so etwas machen? Was wird denn passieren, wenn das 
rauskommt?«

Samantha wollte etwas erwidern, doch ihre Mutter schnitt ihr mit einer ungnädigen 
Handbewegung das Wort ab.

»Du wirst da morgen hingehen und das alles in Ordnung bringen, hast du mich verstanden?«

»Das hatte ich ohnehin vor«, murmelte Samantha kleinlaut, »Mark weiß doch jetzt sowieso 
Bescheid.«

Im gleichen Moment, als sie den Satz ausgesprochen hatte, hätte sie sich am liebsten die Zunge 
abgebissen, und prompt hakte ihre Mutter nach: »Mark? Ist das dieser Perversling, mit dem du 
im Bett gelegen hast?«

»Also auf mich hat er ja einen ziemlich normalen Eindruck gemacht«, kommentierte Samuel, 
und Samantha sah, dass er nur mit Mühe ein Grinsen unterdrückte. 

Sie warf ihm einen bösen Blick zu.

»Mark ist kein Perversling«, betonte sie dann, »wir arbeiten zusammen.«

Samuel konnte sich das Lachen nicht mehr verkneifen, lauthals prustete er los.

»Ja, und du schienst vorhin auch sehr viel Spaß bei der Arbeit zu haben.«

»Halt die Klappe«, zischte Samantha ihren Bruder wütend an, »Danke, dass du alles noch 
schlimmer machst.«

Dann wandte sie sich wieder zu ihrer Mutter. »Mom, Mark ist sehr nett, das mit uns hat sich 
einfach so ergeben, und es gibt keinen Grund zur Aufregung.«

»Wie soll ich mich nicht aufregen, wenn du dich von einem Kerl ins Bett schleppen lässt, der es 
toll findet, dass du Männerklamotten anhast? Ich möchte lieber nicht wissen, was er da drin mit 
dir gemacht hat.«

»Mom …« Verzweifelt rang Samantha die Hände, während Samuel glucksend aufsprang. 

»Ich muss hier raus, sonst platze ich – das halte ich keine Sekunde länger aus.«

»Schön, dass sich wenigstens einer von uns bestens amüsiert«, fauchte Samantha zornig. »Du 
kannst dir deine Dreckwäsche in Zukunft alleine waschen.«

»In Ordnung, dann muss ich mir wenigstens keine Gedanken mehr machen, wohin meine 
Hemden verschwinden«, grinste er, setzte sich dann aber wieder hin.

»Samantha …«, wollte Cynthia Webber wieder beginnen, doch ihr Mann legte ihr besänftigend 
die Hand auf den Arm.

»Jetzt lass das Mädel mal in Ruhe«, befahl er schmunzelnd, »sie hat eine Dummheit gemacht, 
aber ich bin mir sicher, dass sie das wieder in Ordnung bringt. Und was zwischen ihr und dem 
jungen Mann passiert, geht uns nichts an.« Dann wurde sein Gesicht ernst, und er fügte hinzu: 
»Außerdem sind wir schließlich aus einem ganz anderen Grund hier.«

Erleichtert lächelte Samantha ihn an. »Danke Dad. Ich habe mich sowieso schon gewundert, was 
ihr mitten unter der Woche hier wollt.«

Auch Samuel blickte seine Eltern jetzt gespannt an, und nach kurzem Zögern sagte Eric Webber: 
»Es fällt uns nicht leicht, euch darum zu bitten, aber wir bräuchten ein bisschen Geld.«

 


Kapitel 32

Samanthas Hoffnungen, am nächsten Tag ins Büro zu fahren und ihre Maskerade
endlich 
beenden zu können, lösten sich in dem Augenblick in Luft auf, als ihr Vater ihnen berichtete, was 
passiert war.

Ihre Eltern waren nie besonders reich gewesen, hatten stets hart gearbeitet, um es den Zwillingen 
an nichts fehlen zu lassen. Als Samantha und Samuel größer wurden und jeder ein eigenes 
Zimmer brauchten, hatte der Platz in der kleinen Wohnung nicht mehr ausgereicht, und ihre 
Eltern hatten einen Kredit aufgenommen, um ein kleines Häuschen im Grünen zu kaufen. 

Die Raten für den Kredit waren so ausgelegt, dass sie von dem bescheidenen Einkommen der 
Webbers bequem abgetragen werden konnte, ohne dass es der Familie an etwas mangeln würde.

Vor ein paar Jahren war ihre Mutter erkrankt, zwar nicht ernsthaft, aber ausreichend, um nicht 
mehr arbeiten zu können. Da ihr Vater nun Alleinverdiener war, und gleichzeitig auch noch die 
Studiengebühren für zwei Kinder zu zahlen waren, hatte er die Bank um eine Verringerung der 
Raten gebeten, was natürlich eine wesentlich längere Laufzeit und höhere Zinsen mit sich 
gebracht hatte. Bisher war das kein Problem gewesen, aber vor ein paar Monaten hatte die 
Firma, in welcher ihr Vater gearbeitet hatte, Konkurs angemeldet, und sämtliche Mitarbeiter 
standen nun auf der Straße.

»Ich habe mir die Hacken nach einer neuen Arbeit abgelaufen, aber niemand will mehr Leute in 
meinem Alter einstellen«, hatte ihr Vater frustriert erklärt. »Irgendwann konnte ich die Raten
für 
das Haus nicht mehr zahlen, und nachdem sie mir ein paar Mal Zahlungsaufschub gewährt 
haben, steht jetzt die Zwangsversteigerung vor der Tür.«

Geschockt über diese Nachricht hatten Samantha und Samuel natürlich sofort zugesagt, ihre 
Eltern zu unterstützen.

Jetzt saßen die Zwillinge zusammen in Samuels Zimmer und beratschlagten sich.

»Wenn wir die Bank dazu kriegen, die Ratenzahlungen wieder zu akzeptieren und uns die 
monatlichen Beträge teilen, kriegen wir das hin«, sagte Samuel zuversichtlich.

»Und wovon soll ich das bezahlen? Wenn ich morgen in der Firma reinen Tisch gemacht habe, 
bin ich meinen Job los. Dann kann ich dir weder meinen Anteil an der Miete hier geben, noch 
irgendwelche anderen Dinge zahlen«, erklärte Samantha unglücklich.

Nachdenklich kratzte Samuel sich am Kinn. »Und wenn du dir was anderes suchst?«

»Du bist lustig, du weißt genau, wie lange ich mich ohne Erfolg beworben habe, denkst du, das 
wäre jetzt anders? Und mit irgendeinem Aushilfsjob ist das auch nicht zu bewältigen.«

»Meinst du nicht, dieser Mark könnte irgendetwas für dich tun?«

Abwehrend hob Sam die Hände. 

»Auf gar keinen Fall. Zum einen kennen wir uns dafür nicht lange genug, und zum anderen habe 
ich da erstmal etwas gutzumachen.«

»Sag mal, wusste er eigentlich die ganze Zeit, dass du kein Mann bist?«

»Bis heute nicht«, gab Samantha zu, »und genau deswegen habe ich ein ziemlich schlechtes 
Gewissen.«

Samuel grinste. »Und trotzdem hat er sich in dich verknallt? Bist du sicher, dass er nicht schwul 
ist?«

»Jetzt fang du auch noch damit an«, stöhnte Samantha und verdrehte die Augen, »mir haben 
Moms Bemerkungen durchaus gereicht. Und nein, ich kann dich beruhigen, er ist weder schwul, 
noch pervers, noch sonst irgendetwas.«

»Na wie auch immer«, schmunzelte ihr Bruder, »aber schließlich wart ihr zusammen im Bett
– 
da wird er doch vielleicht bei eurem Chef ein gutes Wort für dich einlegen können.«

»Das kommt nicht in Frage, ich werde ihn da nicht mit hineinziehen«, betonte Sam energisch.

»Tja, alleine kann ich die Raten jedenfalls nicht übernehmen. Dann bleibt wohl nur eins: Du 
wirst dort noch eine Weile weiter als Samuel Webber arbeiten müssen, zumindest so lange, bis 
Vater wieder einen Job gefunden hat, oder sich eine andere Lösung findet. »

Frustriert ließ Samantha den Kopf hängen. 

»Ja«, murmelte sie dumpf, »es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben.«

 

Nach einer schlaflosen Nacht, in der Samantha sich ergebnislos den Kopf auf der Suche nach 
einer anderen Möglichkeit zerbrochen hatte, kam sie am nächsten Morgen völlig zermartert ins 
Büro.

Wie üblich hatte sie ihre Verkleidung angelegt, und Mark warf ihr einen komischen Blick zu, als 
er sie so sah, hatte aber keine Gelegenheit, etwas zu ihr sagen. 

Den ganzen Tag über kam eine Störung nach der anderen herein, die Telefone standen nicht still, 
und zu allem Überfluss kam auch noch eine Lieferung PCs herein, die ausgepackt werden 
mussten.

Irgendwann am späten Nachmittag saßen sie an ihrem Schreibtisch, erledigten noch ein wenig 
Papierkram, und nachdem die Kollegen vom Spätdienst gegangen waren, stand Mark auf, kam 
zu ihr und zog sie sanft von ihrem Stuhl hoch in seine Arme.

»Na endlich«, murmelte er, »ich dachte schon, die wollen nie mehr nach Hause gehen.«

»Wir müssen uns unterhalten …«, wollte Sam beginnen, doch er legte ihr den Finger auf die 
Lippen.

»Nicht jetzt. – Wirst du mich freiwillig küssen, oder muss ich dich erst wieder über den 
Schreibtisch legen?«

»Das ist nicht witzig, du hast mir gestern einen ganz schönen Schreck eingejagt«, sagte sie 
vorwurfsvoll. »Für einen Moment habe ich wirklich gedacht, du meinst das ernst.«

»Verdient hättest du es ja, du kleines Biest«, schmunzelte er und begann sie zu küssen, erst 
zärtlich, dann immer verlangender.

Nachdem sie eine Weile herumgeschmust hatten, schob er sie widerstrebend von sich. 

»Wir sollten jetzt besser aufhören, sonst muss dieser Schreibtisch hier dran glauben.«

Er atmete einmal tief durch und schaute sie dann fragend an. 

»Und wie geht das Ganze jetzt weiter?« Als sie keine Antwort gab und betreten auf den Boden 
blickte, fuhr er fort: »Wenn du Angst hast, alleine zu Thomson zu gehen und zu beichten, gehe 
ich mit dir.«

»Ich … ich kann nicht zu Thomson gehen – jedenfalls jetzt noch nicht.«

»Was soll das heißen?«

»Ich muss noch eine Weile Samuel bleiben«, erklärte sie leise.

»Sam, das geht nicht«, sagte Mark eindringlich, »Ich möchte mit dir zusammen sein, aber das 
wird nicht funktionieren, wenn du nicht mit der Wahrheit rausrückst.«

»Können wir uns denn nicht einfach abends treffen?«, schlug sie hoffnungsvoll vor.

»Und wie stellst du dir das vor? Ein paar lauschige Schäferstündchen nach Feierabend? Und 
tagsüber? Was ist, wenn ich doch mal auf die Idee kommen sollte, dich in den Arm zu nehmen, 
oder zu küssen, und uns jemand dabei sieht? Wir hatten schon Ärger deswegen, willst du 
riskieren, dass es hier doch noch zu einem riesigen Skandal kommt? – Nein Sam, ich habe die 
Nase voll von Heimlichkeiten. Du wirst morgen zu Thomson gehen und ihm die Wahrheit sagen, 
oder ich tue es.«

 


Kapitel 33

Fassungslos starrte Samantha Mark an. »Das meinst du nicht ernst, oder?«

»Doch«, nickte er entschlossen, »das ist mein voller Ernst. – Sam, wir hatten beide doch wohl 
genug Stress in den letzten Wochen, denkst du nicht, es sollte allmählich mal Ruhe einkehren?«

»Ich kann nicht«, sagte sie verzweifelt.

»Dann sag mir wenigstens, warum? Hast du Angst um den Job?«

Einen Augenblick lang überlegte Sam, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte. Doch dann verwarf 
sie diesen Gedanken wieder; sicher würde er alle Hebel in Bewegung setzen, um ihr zu helfen, 
doch zum einen wollte sie das nicht, und zum anderen war sie auch nicht sicher, ob er tatsächlich 
etwas für sie tun konnte. 

Wenn Thomson sich nicht von Marks Fürsprache beeindrucken lassen und sie trotzdem vor die 
Tür setzen würde, hätte sie keine andere Möglichkeit, ihren Eltern zu helfen, und dieses Risiko 
würde sie auf keinen Fall eingehen.

»Ja, ich möchte meinen Job nicht verlieren«, erklärte sie daher zaghaft, und bemerkte im 
gleichen Augenblick, wie Mark blass wurde.

Er schwieg einen Augenblick, und sie sah, dass er Mühe hatte, ruhig zu bleiben.

»Also gut«, sagte er dann kalt, »wenn dir dieser verdammte Job so wichtig ist, wichtiger als alles 
andere, dann tu, was du nicht lassen kannst – aber ohne mich.«

 

Nachdem Mark sich auf dem Absatz herumgedreht und ohne ein weiteres Wort das Büro 
verlassen hatte, sackte Sam erschüttert auf ihren Stuhl. 

Am liebsten wäre sie ihm hinterher gelaufen, hätte ihn aufgehalten, sich in seine Arme geworfen 
und ihm alles erzählt. Doch das ging nicht, sie konnte ihre Eltern nicht im Stich lassen, und wenn 
der Preis dafür war, dass sie Mark nach kaum vierundzwanzig Stunden wieder verlor, dann 
würde sie diesen eben zahlen müssen.

Verzweifelt legte sie den Kopf in die Arme und begann zu weinen, weinte ihren ganzen Schmerz 
heraus, so lange, bis sie keine Tränen mehr hatte.

Irgendwann raffte sie sich auf, schaltete ihren PC und das Licht aus, und schleppte sich dann mit 
müden Schritten zum Ausgang.

Wenig später war sie zu Hause und fühlte sich auf einmal so verlassen und elend, dass ihr sofort 
wieder die Tränen in die Augen stiegen.

Mit zitternden Fingern griff sie zum Telefon und wählte Janets Nummer, und nachdem die 
Freundin merkte, wie schlecht es Sam ging, versprach sie ihr, sofort vorbeizukommen.

Es dauerte nicht lange, bis sie da war; eingekuschelt in eine Decke saß Sam anschließend auf der 
Couch, ließ sich von ihr bemuttern, und redete sich ihren Kummer von der Seele.

»Süße, wenn er dich wirklich gern hat, wird er sich wieder beruhigen«, versuchte Janet sie zu 
trösten. »Und ich bin sicher, dass er dich gern hat, überleg nur mal, was es ihn für eine 
Überwindung gekostet haben muss, dich zu küssen, obwohl er dachte, dass du ein Mann bist – 
also wenn das mal kein Liebesbeweis ist, dann weiß ich es auch nicht.«

»Du hättest sehen sollen, wie kalt er mich abgefertigt hat, ich denke kaum, dass er sich beruhigen 
wird.«

»Wundert dich das?«, fragte Janet leise. »Wochenlang gaukelst du ihm etwas vor, und jetzt, wo 
sich endlich alles in Wohlgefallen auflösen könnte, erklärst du ihm, dass dir deine Arbeit 
wichtiger ist als er – da hätte ich wohl auch nicht anders reagiert.«

»Aber was hätte ich denn machen sollen? Ihm zuliebe meine Eltern im Stich lassen?«

»Nein, natürlich nicht«, stimmte die Freundin zu, »es ist eine ziemlich blöde Situation,
aber lass 
den Kopf nicht hängen, bestimmt findet sich das alles irgendwie.«

»Irgendwie …«, wiederholte Sam traurig, »… oder auch nicht.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann kam Samuel eingetrudelt.

»Na meine Damen, alles klar bei euch?«, fragte er salopp, und fügte dann grinsend hinzu: »Oder 
muss ich jetzt sagen ‚Meine Damen und Herren‘?«

Dann bemerkte er das angespannte Gesicht seiner Schwester, und im gleichen Augenblick wurde 
er ernst.

»Was ist los? Warst du doch bei deinem Chef? Bist du gefeuert?«

»Nein, alles in Ordnung, ich habe den Job noch«, beruhigte Samantha ihn.

»Was ist es dann? Du siehst aus, als hätte dir die Kuh in die Milch gespuckt. – Lass mich raten, 
hat es etwas mit deinem Mark zu tun?«

»Sam, bitte …«, wollte Janet ihn bremsen, doch Samantha legte ihr die Hand auf den Arm.

»Lass nur, ist schon gut«, sagte sie leise, und dann zu Samuel gewandt: »Dieser Mark ist nicht 
mehr mein Mark.«

Auf seinen fragenden Blick hin erzählte sie ihm kurz von dem Gespräch mit Mark, und Samuels 
Gesicht verfinsterte sich schlagartig.

»Was ist das denn für einer? Erst vergnügt er sich hier mit dir im Bett, dass man euch noch drei 
Straßen weiter hören kann, und dann will er dich beim Chef anschwärzen? Ich glaube, den 
Burschen muss ich mir mal vorknöpfen.«

»Nein, du wirst nichts dergleichen tun, hast du mich verstanden?«, sagte Samantha scharf, »Es 
ist alles auch so schon schlimm genug, ohne dass du dich da jetzt auch noch einmischst.«

»Aber was ist, wenn er doch zu eurem Chef geht?«, gab ihr Bruder zu bedenken.

»Sam hat Recht, wenn Mark wirklich plaudert, dann war es das«, stimmte Janet ihm zu, 
»vielleicht sollte er doch mal mit ihm reden.«

»Hört auf jetzt, alle beide«, platzte Samantha zornig heraus, »Es wird nicht geredet, nicht 
gebettelt, nicht diskutiert, und auch sonst nichts. Mark wird nicht zu Thomson gehen, da bin ich 
mir sicher, und wenn doch, dann regele ich das alleine. Ich habe keine Lust, mir noch mehr 
Ärger einzuhandeln; wenn einer von euch beiden es wagen sollte, auch nur einen Fuß in Marks 
Nähe zu setzen, dann habt ihr mich zum letzten Mal gesehen.«

 


Kapitel 34

Tatsächlich war Samantha in keinster Weise davon überzeugt, dass Mark sie nicht
verraten 
würde, und als sie nach einer weiteren schlaflosen Nacht am nächsten Morgen das Büro betrat, 
und wenig später mit Mark zusammen zu Thomson gerufen wurde, schienen ihre Befürchtungen 
sich zu bewahrheiten.

Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern schlich sie hinter Mark her in das Büro des 
Abteilungsleiters und wartete schweigend auf das Donnerwetter, das nun folgen würde.

Doch zu ihrer Überraschung lobte er sie lediglich für ihre gute Arbeit in den letzten Wochen und 
teilte ihnen mit, dass in der folgenden Woche einige Änderungen am Aufbau des Netzwerks 
anstanden.

»Es wird eine Menge Arbeit auf Sie zu kommen, Umbauten, neue Netzwerkpläne erstellen – 
aber das muss ich Ihnen ja nicht erzählen, das wissen Sie selbst am besten. Ich bin mir sicher, Sie 
werden das ohne Probleme bewältigen, und hoffe, Sie arbeiten weiterhin so gut zusammen wie 
bisher.«

Mark presste die Lippen zusammen und nickte, und auch Sam murmelte nur ein leises »Ja, 
natürlich.«

Warren Thomson kündigte ihnen noch an, dass er beabsichtigte, die Mitarbeiter anlässlich seines 
Geburtstags zum Essen einzuladen, und dann waren sie auch schon wieder draußen und auf dem 
Rückweg zu ihrem Büro.

»Danke, dass du mich nicht verraten hast«, sagte Sam leise, und als er nicht darauf reagierte, 
sondern einfach weiter lief, fügte sie hilflos hinzu: »Mark, bitte – können wir nicht noch
einmal 
darüber reden?«

Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um.

»Ich habe dir gesagt, was ich zu sagen habe«, erklärte er schroff. »Wenn du weiter deine 
Spielchen spielen willst, dann mach das, du wirst schon wissen, was du tust. Ich werde deswegen 
nicht zu Thomson gehen, aber ich werde mich auch nicht weiter von dir verarschen lassen, also 
lass mich gefälligst in Ruhe.«

Einen Moment lang starrte sie ihn fassungslos an, dann fuhr sie herum und rannte den Gang 
entlang; mit Tränen in den Augen stürzte sie in die Toilette und sperrte sich in einer der Kabinen 
ein, während sie sich unglücklich vornahm, Mark so schnell wie möglich zu vergessen.

 

»Was ist denn hier los?«, fragte Daniel überrascht, der zufällig Marks letzte Worte und 
Samanthas fluchtartigen Abgang mitbekommen hatte.

»Schon gut«, knurrte Mark, »ich habe keine Lust darüber zu reden.«

»Du kostest mich die letzten Nerven«, seufzte Daniel schob den Freund in die Teeküche. »Also
– 
was hast du mit ihr angestellt? Mir war ja vorgestern schon klar, dass das nicht lange gutgehen 
kann.«

»Oh, eigentlich ging es sogar sehr gut«, sagte Mark zynisch, »abgesehen davon, dass dieser 
Sturkopf von Frau beabsichtigt, das Theater hier fortzusetzen.«

Als Daniel ihn fragend anschaute, berichtete er in Kurzform, was seit dem Mittag nach Daniels 
Geburtstag geschehen war, und Daniels Augen wurden immer größer.

»Du bist einfach in ihr Schlafzimmer spaziert, und hast mit ihr …?« Er stockte, schüttelte 
vollkommen entgeistert den Kopf. »Du hast vielleicht Nerven.«

»Das war doch gar nicht so geplant, ich wollte ihr eigentlich nur klarmachen, dass ich Bescheid 
weiß – der Rest hat sich dann einfach so ergeben.«

Bei der Erinnerung an Sams leidenschaftliche Hingabe leuchteten seine Augen kurz auf, um sich 
dann sofort wieder zu verfinstern. 

»Aber das ist jetzt sowieso egal, sie interessiert sich nur für ihren Job und ihre Karriere.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Daniel nachdenklich, »es gibt bestimmt einen anderen 
Grund, weshalb sie jetzt noch nicht bereit ist, die Wahrheit zu sagen. Du solltest ihr vertrauen.«

»Vertrauen?«, spie Mark verächtlich hervor. »Wie soll ich ihr vertrauen, nachdem sie mich hier 
wochenlang vorgeführt hat? Nein, ich denke, ich sollte ganz nüchtern die Tatsachen betrachten: 
Sie hat mich die ganze Zeit verschaukelt, um hier im Job voranzukommen, das ist alles.«

»Rede doch nochmal mit ihr«, schlug Daniel vor, »oder soll ich vielleicht mit ihr sprechen?«


Mark funkelte ihn ärgerlich an. 

»Nein, keiner von uns beiden wird mit ihr sprechen, damit das klar ist. Mein Bedarf an Lügen 
und Ausreden ist gedeckt. Was Sam anbelangt, werde ich mich auf die Arbeit beschränken, und 
das war es – darüber hinaus braucht sie nichts mehr von mir erwarten.«

 

Irgendwann hatte Samantha sich einigermaßen gefangen; sie ging zum Waschbecken, wusch sich 
das Gesicht so lange mit kaltem Wasser ab, bis ihre Augen nicht mehr ganz so stark gerötet 
waren, dann schleppte sie sich zurück ins Büro.

Mark keines Blickes würdigend setzte sie sich an ihren Tisch, ging ihre Mails durch, und griff 
sich dann den Ordner mit den Netzwerkplänen, um sich auf die anstehenden Veränderungen 
vorzubereiten.

Doch irgendwann hielt sie es nicht mehr aus; sie hob den Kopf und schaute unauffällig zu Mark, 
der mit ernstem Gesicht vor seinem PC saß.

»Er sieht verletzt aus«, dachte sie traurig, doch dann vertiefte sie sich rasch wieder in ihre 
Unterlagen.

Es fiel ihr nicht auf, dass Mark irgendwann zu ihr herüber sah.

»Sie sieht so blass aus«, ging es ihm besorgt durch den Kopf, aber dann wandte er sich schnell 
wieder seinem Monitor zu.

So verging der Tag, langsam, bedrückend, qualvoll.

Am späten Nachmittag verschwanden sie beide wortlos aus dem Büro, einer nach dem anderen, 
ohne sich noch einmal anzusehen, ohne sich zu verabschieden.

»Lange halte ich dieses Schweigen nicht aus«, stellte Mark unglücklich auf dem Weg zu seinem 
Auto fest.

»Ich würde so gerne mit ihm reden«, dachte Sam schmerzvoll, als sie langsam den Flur entlang 
in Richtung Ausgang lief.

Als sie über den Parkplatz zu ihrem Wagen lief, kam ihr ein Auto im Schritttempo entgegen und 
blieb fast stehen, als es auf ihrer Höhe war. Sie erkannte Mark hinter dem Steuer und 
verlangsamte ihren Schritt.

»Sie könnte mich anhalten und einsteigen«, überlegte er, als er sie sah.

»Vielleicht bleibt er ja stehen und steigt aus«, hoffte sie sehnsüchtig.

Für einen Moment trafen sich ihre Blicke, doch dann gab er Gas und fuhr mit quietschenden 
Reifen davon, und zutiefst enttäuscht schleppte Sam sich zu ihrem Auto.

 


Kapitel 35

In den nächsten Tagen änderte sich nicht viel. 

Zwischen Samantha und Mark herrschte weiterhin frostige Stille; die wenigen Worte, die sie 
miteinander wechselten, beschränkten sich auf ihre Arbeit, doch auch da vermieden sie jeden 
unnötigen Kontakt.

Sam war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen, Mark sah ebenfalls mitgenommen aus 
und hatte Probleme, sich zu konzentrieren.

Während sie beide schweigend litten, kam es jedoch ohne ihr Wissen andernorts zunächst zu 
einem kurzen Telefonat, dann zu einem Treffen.

Ein Mann und eine Frau trafen sich im »Da Capo«, begrüßten sich kurz, und setzten sich dann an 
einen kleinen Tisch in einer Ecke.

»Was möchtest du trinken?«, fragte Daniel höflich, als die Bedienung kam.

Janet bestellte sich ein Wasser, und als die Getränke da waren, kam sie zögernd auf den Grund 
ihres Anrufs zu sprechen.

»Es tut mir leid, dass ich dich einfach so angerufen habe, aber ich wusste mir keinen anderen 
Rat«, entschuldigte sie sich, und Daniel lächelte.

»Kein Problem, ich mache mir genauso Gedanken.«

»Sam isst kaum noch etwas, sie will nicht ausgehen, sitzt nur noch in der Wohnung und heult 
sich die Augen aus dem Kopf«, berichtete Janet ihm.

Daniel verzog das Gesicht. 

»Ich weiß, ich sehe sie ja fast täglich, und sie sieht zum Erbarmen aus. Und mit Mark ist es auch 
nicht anders, er hat keine Lust, etwas trinken zu gehen, ist nur noch schlechtgelaunt, und lässt 
sich durch nichts bewegen, nochmal mit ihr zu sprechen.«

»Hört sich so an, als ob er sie tatsächlich sehr gern hätte«, stellte Janet fest, und Daniel
nickte.

»Allerdings, er mochte sie ja selbst, als er dachte, dass sie ein Kerl ist«, schmunzelte er, »und 
Mark steht weiß Gott nicht auf Männer.«

»Nun, eine ganze Zeit lang waren wir uns da nicht so sicher«, lachte Janet.

Sie scherzten eine Weile herum, dann wurden sie wieder ernst.

»Mark ist ziemlich verletzt, er ist enttäuscht darüber, dass Sam nicht endlich mit der Wahrheit 
herausrücken will, und er denkt, sie hätte die ganze Zeit nur mit ihm gespielt«, erklärte Daniel.


Janet schüttelte den Kopf. »Nein, das hat sie nicht, sie ist wirklich sehr verliebt in Mark. Aber sie 
muss ihre Maskerade noch für eine Weile aufrechterhalten.«

Sie zögerte einen Moment, dann erzählte sie Daniel von den Geldnöten von Sams Eltern, und er 
nickte nachdenklich.

»Ich dachte mir schon, dass es ihr nicht um den Job geht, zumindest nicht um ihre Karriere.«

»Sie braucht das Geld, wenn sie jetzt beichtet und die Arbeit verliert, stehen ihre Eltern auf der 
Straße«, betonte Janet noch einmal.

Einen Augenblick lang hingen sie schweigend ihren Gedanken nach, dann fragte Janet: »Und 
was machen wir jetzt? Wir können doch nicht tatenlos mit zusehen, wie die beiden sich quälen.«

Daniel überlegte einen Moment, dann lächelte er. 

»Den beiden ins Gewissen zu reden, bringt ja offenbar nichts, aber ich glaube, ich könnte 
zumindest im Hintergrund ein paar Fäden ziehen.«

Er erklärte Janet kurz, was er vorhatte, und sie nickte zufrieden.

»Das wäre super«, sagte sie erfreut.

Für einen kurzen Augenblick hielt Daniel ihren Blick fest, dann winkte er nach der Bedienung.

»Wie sieht es aus, wollen wir ein Glas Wein auf unsere ‚Verschwörung‘ trinken?«, schlug er
vor, 
und zwinkerte ihr zu.

Janet war einverstanden, und weit nach Mitternacht verabschiedeten sie sich mit dem 
Versprechen, sich gegenseitig auf dem Laufenden zu halten.

 

Die Stimmung zwischen Sam und Mark veränderte sich in den darauffolgenden Tagen nur 
wenig; nach wie vor hätte ein Eisbecher auf ihren Schreibtischen problemlos vierundzwanzig 
Stunden überlebt. 

Schließlich ging eine weitere Woche herum, und das Wochenende stand vor der Tür. Es war 
Samstagabend, und niedergeschlagen stand Samantha vor dem Spiegel und drehte sich hin und 
her.

Sie hatte sich zusätzlich zu Samuels Jeans noch ein weißes Hemd, eine Krawatte und ein Jackett 
von ihm geborgt, und fühlte sich darin so unwohl wie ein Stück Fleisch im Haifischbecken. 

Seit ihrem Streit mit Mark hatte sie so gut wie nichts gegessen, und Samuels Kleidung, die ihr 
normalerweise gut passte, schlackerte um sie herum. Die dunklen Ringe unter ihren Augen 
trugen auch nicht dazu bei, dass sie sich besser fühlte, sie kam sich vor wie eine Vogelscheuche.

Seufzend stülpte sie die Perücke über, es half alles nichts, heute war die Geburtstagsfeier von 
Warren Thomson und er erwartete vollzählige Anwesenheit.

Seit dem unliebsamen Erlebnis mit Doreen im Kino hatte Sam an keiner privaten Veranstaltung 
der Kollegen mehr teilgenommen, abgesehen von Daniels Geburtstagsparty. 

Als sie an diesen Abend dachte, fühlte sie sich noch elender; sie schwor sich, heute keinen 
Tropfen Alkohol zu trinken, und sich nach einer angemessenen Zeit sofort wieder zu 
verabschieden, um jeglichen unerwünschten Zwischenfällen vorzubeugen. Lustlos trödelte sie 
noch eine ganze Weile herum, dann verriet ihr ein Blick auf die Uhr, dass sie schon viel zu spät 
dran war, und eilig verließ sie das Haus.

 

Warren Thomson hatte einen großen, langen Tisch in einem teuren Restaurant in der Innenstadt 
reserviert, und als Samantha dort eintraf, waren bereits fast alle Kollegen anwesend. 

»Natürlich, wie könnte es auch anders sein«, dachte sie zynisch, als sie mit einem Blick 
feststellte, dass nur noch auf einer Seite des Tisches zwei Plätze frei waren, und ausgerechnet 
dort Mark saß. 

Am liebsten hätte sie sich auf dem Absatz umgedreht und kehrtgemacht, doch sie hatte keine 
andere Wahl, also stiefelte sie nach kurzem Zögern entschlossen auf die beiden freien Stühle zu. 
Während sie sich im Stillen ärgerte, dass sie so lange herumgebummelt hatte, setzte sie sich so 
hin, dass zwischen Mark und ihr noch ein Platz frei blieb.

»Okay, alles halb so wild, da wird sich noch jemand hinsetzen, also werde ich ihn nicht direkt 
neben mir haben«, versuchte sie sich zu beruhigen.

Aber wie so oft in den letzten Wochen führte auch an diesem Abend der Teufel Regie, und als 
kurz nach ihr Daniel erschien, und Mark bat, einen Platz weiter zu rutschen, war es schlagartig 
vorbei mit ihrer mühsam aufrechterhaltenen Gelassenheit. 

Kaum saß er neben ihr, überrollte seine Nähe sie wie eine Lawine, und als sich ihre Blicke kurz 
trafen, bemerkte sie, dass es ihm nicht anders erging.

Mit zittrigen Fingern griff sie nach ihrem Wasserglas und fragte sich, wie sie diesen Abend 
überstehen sollte.

 


Kapitel 36

Glücklicherweise dauerte es nicht lange, bis das Essen kam, und mit gesenktem Kopf
stocherte 
Samantha auf ihrem Teller herum; die wenigen Bissen, die sie zu sich nahm, steckten ihr wie 
Felsbrocken im Hals.

Im Anschluss an das Essen richtete Warren Thomson ein paar Worte an die Anwesenden, Harriet 
gratulierte ihm im Namen aller Mitarbeiter und überreichte ihm ein gemeinsames Geschenk, für 
das ein paar Tage zuvor Geld eingesammelt worden war.

Schließlich ging man zum gemütlichen Teil über, wie immer bei diesen Gelegenheiten gab es 
reichlich Alkohol, und die Stimmung war ausgelassen.

Samantha hatte Mark ein wenig den Rücken zugewandt und konzentrierte sich auf die Gespräche 
der Tischnachbarn auf ihrer anderen Seite, fest entschlossen, ihn nicht anzusehen und ihm schon 
gar nicht zu nahe zu kommen.

Zwischendurch standen immer mal wieder ein paar Kollegen auf, gingen zum WC, oder holten 
sich an der Theke noch etwas zu trinken, und so wechselten auch die Sitzplätze.

Irgendwann ergab es sich, dass Doreen sich Samantha genau gegenübersetzen musste, da das der 
einzige freie Platz war, als sie aus dem Waschraum zurückkam.

»Das fehlt mir jetzt gerade noch«, ging es Sam unruhig durch den Kopf, und als sie Doreens 
boshaftes Grinsen bemerkte, schwante ihr bereits, dass Marks Nähe noch nicht der letzte Schock 
gewesen sein würde, den sie an diesem Abend verkraften musste.

Tatsächlich wartete die Blondine nur auf ein passendes Stichwort, welches Brad ihr 
unbeabsichtigt keine zehn Minuten später bereits lieferte.

»Wusstest ihr eigentlich, dass der Chef aus der Personalabteilung eine Affäre mit einer der 
Tippsen aus der Buchhaltung hat? Ich habe die beiden neulich auf dem Parkplatz gesehen«, 
erzählte er grinsend, und Sam stellte fest, dass Männer offenbar genauso gerne Klatsch 
verbreiteten wie Frauen.

Sie hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als Doreen auch schon einhakte.

»Ach, ich vermute mal, dass er da nicht der Einzige ist. Ich möchte nicht wissen, wie viele 
Mitarbeiter sich an ihre Vorgesetzten ranschmeißen, um die Karriereleiter nach oben zu 
klettern«, kommentierte sie, und Sam hielt die Luft an.

»Zum Glück sind wir bei uns in der Abteilung ja fast nur Männer«, warf ein anderer Kollege ein, 
»da kommt so etwas Gott sei Dank nicht vor.«

»Bist du dir da so sicher?«, fragte Doreen gedehnt, und warf einen anzüglichen Blick zu Sam 
und Mark.

Samantha ballte die Fäuste, hatte alle Mühe, nicht aufzuspringen und Doreen ihr hämisches 
Grinsen aus dem Gesicht zu kratzen. 

Im gleichen Moment spürte sie unter dem Tisch, dass etwas ihre Finger berührte, und bemerkte 
überrascht, dass es Marks Hand war, die sich warm um die ihre schloss und sie beruhigend 
drückte.

»Sag mal Doreen, hat Thomson eigentlich in letzter Zeit mal mit dir gesprochen? Er hat da so 
etwas angedeutet, dass er beabsichtigt, einen Arbeitsplatz im Verwaltungsbereich einzusparen«, 
sagte er gelassen.

Niemand der anderen Kollegen schien sich bei seinen Worten etwas zu denken, doch die 
Botschaft war bei Doreen ganz klar angekommen, sie wurde blass, kniff die Lippen zusammen 
und stand auf.

»Ich muss mich mal wieder um Harriet kümmern«, murmelte sie tonlos, und Sam atmete 
erleichtert auf, als sie ans andere Ende des Tischs verschwand.

Die Gefahr war gebannt, das Gespräch wechselte über zum nächsten Thema, doch Mark hielt 
noch immer ihre Hand fest und streichelte sie liebevoll.

Ganz sanft strichen seine Finger über ihre Haut, kaum spürbar, und tausend kleine, elektrische 
Impulse flimmerten ihren Arm hinauf und bahnten sich dann kribbelnd ihren Weg bis in den 
hintersten Winkel ihres Körpers. 

Seine Berührung setzte sie dermaßen unter Strom, dass sie beinahe die Augen geschlossen hätte, 
um sich ganz diesem wundervollen Gefühl hinzugeben. 

Bevor sie jedoch dazu kam, auf Marks zärtliche Annäherung zu reagieren, setzte ihr Chef sich 
zum ihm und verwickelte ihn in ein Gespräch. 

Genauso schnell, wie er begonnen hatte, war der Spuk auch schon wieder vorbei, Mark ließ sie 
los und wandte sich Warren Thomson zu.

Sekundenlang saß Sam wie vom Blitz getroffen da, dann kam sie wieder zu sich und stand auf.

»Ich mache mich dann mal auf den Heimweg«, murmelte sie verstört, und obwohl Thomson und 
ein paar Kollegen sie zum Bleiben drängten, verabschiedete sie sich und verließ den Tisch.

An der Tür drehte sie sich noch einmal kurz um, und fing Marks Blick auf, der ihr so tief ins 
Herz schnitt, dass sie an sich halten musste, um nicht in Tränen auszubrechen.

 

Eine knappe Dreiviertelstunde später lag Samantha in ihrem Bett, all ihre Gefühle waren in 
Aufruhr. Verzweiflung, Trauer und Sehnsucht vermischten sich zu einem qualvoll lodernden 
Fegefeuer.

Noch immer konnte sie Marks Berührung spüren, seine Finger schienen sich förmlich in ihre 
Haut eingebrannt zu haben, und noch immer war sie vollkommen aufgewühlt von den 
Empfindungen, die er in ihr ausgelöst hatte.

Ein paar Mal griff sie nach ihrem Handy, war drauf und dran, ihn anzurufen, und ihn zu bitten, 
zu ihr zu kommen. 

Doch sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er nicht von seinem Standpunkt 
abweichen würde, dass er nach wie vor darauf bestehen würde, dass sie zu Thomson ging und 
ihm die Wahrheit sagte. Ihr war klar, dass er recht hatte, Doreens gehässige Äußerung vorhin 
hatte das nur allzu deutlich bestätigt; sie würden nicht in Ruhe zusammen sein können, bevor 
nicht alles aufgeklärt war. Wie so oft in den letzten Tagen hätte sie seinem Wunsch am liebsten 
nachgegeben, heute mehr als je zuvor, doch dann sah sie die bedrückten Gesichter ihrer Eltern 
vor sich, und sie wusste, dass sie das nicht tun konnte. 

Also legte sie das Handy wieder weg, vergrub ihr Gesicht in den Kissen und ließ ihren Tränen 
freien Lauf.

 


Kapitel 37

Wenn Samantha bisher das Gefühl gehabt hatte, die Situation könne nicht mehr
schlimmer 
werden, so belehrte der Montag sie ganz schnell eines Besseren.

Nach einem verregneten Sonntag, den sie melancholisch auf der Couch zugebracht hatte, und 
einer weiteren schlaflosen Nacht fuhr sie am frühen Morgen zur Arbeit, um auf halbem Wege 
erschrocken festzustellen, dass sie ihre Perücke vergessen hatte. 

Verärgert über ihre Schusseligkeit drehte sie wieder um, ließ das Auto mit laufendem Motor vor 
dem Haus stehen und stürmte die Treppe hinauf.

Obwohl es nicht lange dauerte, bis sie wieder nach unten kam, sah sie gerade noch, wie eine 
Politesse ihr einen Strafzettel am Auto befestigte.

Fluchend riss sie das Ticket unter dem Scheibenwischer hervor, zerriss es in kleine Fetzen und 
warf es in den Rinnstein, um dann mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung Firma zu rasen.

Die ganze Aktion hatte zur Folge, dass sie mit beinahe einer Stunde Verzögerung ins Büro kam, 
total außer Atem und äußerst schlecht gelaunt.

Der Stapel Störungen und sonstige Aufträge auf ihrem Schreibtisch trug nicht im Geringsten zu 
einer Verbesserung ihrer Stimmung bei; durch ihre Verspätung hatte sich bereits einiges 
angesammelt. Als Brad sie dann auch noch bat, ein neuwertiges Gerät zu reklamieren, weil der 
Hersteller sich trotz Garantie aus dubiosen Gründen weigerte, einen Ersatz dafür zu schicken, 
sank ihre Laune auf den absoluten Nullpunkt.

Den Hörer unters Kinn geklemmt, diskutierte sie genervt mit der inkompetenten Hotline des 
Fabrikanten herum, während sie nervös durch den Papierwust blätterte, um zu sehen, was sie 
vorrangig bearbeiten musste.

Plötzlich stand Mark vor ihr und machte eine auffordernde Bewegung mit der Hand. 

»Beeil dich ein bisschen, wir müssen unten umbauen, ich brauche dich«, erklärte er halblaut, 
sodass sie nur zur Hälfte mitbekam, was der Hotlinemitarbeiter ihr gerade erzählte.

»Jaja, ich komme gleich«, sagte sie gereizt, und er verschwand.

Schließlich hatte sie die Sache mit dem defekten Gerät geregelt, und machte sich daran, die 
dringendsten Störungen im Team zu verteilen. Während sie von einem Kollegen zum anderen 
ging, ihnen die Tickets in die Hand drückte und noch die ein oder andere Anweisung dazu gab, 
spürte sie auf einmal ein schmerzhaftes Ziehen im Unterleib.

»Oh nein, nicht auch noch das«, schoss es ihr gestresst durch den Kopf, »das kann ich jetzt gar 
nicht gebrauchen.«

Sie schnappte sich die Unterlagen, die sie für die Umbauten vorbereitet hatte, angelte unauffällig 
einen Tampon aus der Schublade, und ging vor dem Weg in den Keller noch rasch zur Toilette.

Als sie kurz darauf unten ankam, stand Mark wartend vor einem der Serverschränke.

»Mein Gott, was machst du denn so lange?«, empfing er sie ungeduldig.

»Tut mir leid, aber dieser Kerl von der Hotline hat einfach nicht kapiert, worum es ging«, sagte 
sie übellaunig.

Zusammen machten sie sich an die Arbeit, konzentriert, und sich nur auf die nötigsten Sätze 
beschränkend. 

Nach einer Weile durchzuckte Sam wieder eine Welle des Schmerzes, sie schnappte nach Luft 
und hielt sich den Bauch.

»Alles in Ordnung?«, fragte Mark besorgt.

»Es geht schon«, murmelte sie, »alles okay.«

Sie wollte wieder in den Serverschrank greifen, doch Mark hielt sie fest, drehte sie behutsam ein 
Stück zu sich herum und zog sie an sich. 

»Sam, ich sehe doch, dass es dir nicht gut geht.« 

»Mark bitte, es ist alles in Ordnung«, wehrte sie ab, »lass uns hier weitermachen.«

»Herrgott nochmal, jetzt sei doch nicht so stur. Wie lange soll denn das noch so weitergehen?«

Verärgert machte sie sich von ihm los. 

»Das fragst du mich?«, sagte sie vorwurfsvoll, »Du hast es gerade nötig, mir Sturheit 
vorzuhalten. Es wäre alles halb so schlimm, wenn du nicht darauf beharren würdest, dass ich zu 
Thomson gehen soll.«

Mark seufzte. »Ich verstehe dich nicht. Wir quälen uns alle beide herum, das wirst du ja wohl 
nicht abstreiten wollen. Warum willst du dem ganzen Theater nicht endlich ein Ende machen?«

»Musst du jetzt schon wieder damit anfangen?« Genervt verdrehte sie die Augen. »Ich kann 
nicht, darum. Vielleicht hätten wir diesen ganzen Stress jetzt nicht, wenn du mir vertrauen 
würdest.«

»Was erwartest du von mir? Du hast mich wochenlang zum Narren gehalten, hast seelenruhig 
mit angesehen, wie ich mich zerfleischt habe. Selbst nachdem wir uns geküsst haben, und du 
genau gemerkt hast, dass ich Gefühle für dich habe, hast du es nicht für nötig gehalten, mir die 
Wahrheit zu sagen. Wie soll ich dir vertrauen, wenn ich sehe, dass dieser verdammte Job dir 
offensichtlich mehr bedeutet als ich?«

Allmählich wurde Samantha alles zu viel, ihre Nerven waren ohnehin schon bis zum Zerreißen 
gespannt, und das Letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnte, waren Marks Vorhaltungen.

»Dann lass es eben bleiben«, fauchte sie, »Dir scheint dein verletzter Stolz ja auch wichtiger zu 
sein als alles andere.«

»Sam, sei doch vernünftig, meinst du nicht, dass es langsam reicht?«, versuchte Mark es noch 
einmal. »Schau dich doch nur an, du siehst aus wie ein Gespenst, du hast Ringe unter den Augen, 
bist total blass und hast Schmerzen. Wann hast du das letzte Mal richtig etwas gegessen?«

Diese Worte hatten ausgereicht, um den bereits die ganze Zeit vor sich hinbrodelnden Vulkan zur 
Eruption zu bringen, und ein Strom zorniger Lava brach über den ahnungslosen Mark herein.

»Ich will nichts mehr davon hören, es hat überhaupt nichts mit dir zu tun, ich habe meine Periode 
und weiter nichts«, schrie sie ihn an. »Wie kommst du überhaupt dazu, dich dauernd in mein 
Leben einzumischen? Hör auf damit, ein für alle Mal, hast du mich verstanden?«

Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, fuhr sie herum und stürmte auf die Tür zu, durch die 
genau in diesem Augenblick Liam hereinkam.

»Was ist denn hier los?«, fragte er verwundert nach einem kurzen Blick auf Sams wütendes und 
Marks verblüfftes Gesicht.

»Du!«, stieß Sam zornbebend hervor, und ging auf ihn los, »Du fehlst mir noch, du mieser, 
erpresserischer Dieb.«

Sie gab ihm einen heftigen Stoß; völlig überrumpelt taumelte er zur Seite und prallte dabei gegen 
den ‚Not-Aus-Schalter‘.

Blitzartig verlosch das monotone Summen sämtlicher Geräte, und eine lähmende Stille trat ein.

Augenblicklich war Samanthas Zorn verraucht, sie stand da wie angewurzelt und starrte entsetzt 
auf den roten Knopf, ebenso wie Mark und Liam.

Kaum zwei Minuten später stand ein überaus blasser Warren Thomson in der Tür. 

»Alle drei in mein Büro, und zwar sofort.«

 


Kapitel 38

Nach dem hektischen Stimmengewirr auf dem Flur der IT-Abteilung erschien das
anschließende 
Schweigen im Büro des Abteilungsleiters doppelt so unangenehm.

Wortlos deutete er auf die Stühle. Sam, Mark und Liam setzten sich, während Warren Thomson 
sich vor ihnen aufbaute; das Pulsieren der Zornesader an seiner Schläfe war deutlich zu 
erkennen.

»Ich hoffe, Sie haben eine gute Erklärung parat«, sagte er ruhig, doch es war ihm anzumerken, 
dass er seinen Ärger nur mühsam unter Kontrolle hielt.

Alle drei starrten betreten auf den Boden, dann ergriff Mark das Wort.

»Es war meine Schuld, ich übernehme die volle Verantwortung dafür«, begann er, und Samantha 
zuckte zusammen.

Impulsiv sprang sie auf. 

»Nein Mark, du brauchst mich nicht schon wieder in Schutz zu nehmen«, unterbrach sie ihn 
heftig, »ich habe einen Fehler gemacht, und ich werde auch dafür geradestehen.«

Warren Thompson hob die Augenbrauen, während Mark nach ihrem Arm griff und sie wieder 
auf ihren Stuhl ziehen wollte.

»Sam …«, versuchte er sie zurückzuhalten, doch sie ließ sich nicht beirren,
schüttelte unwillig 
seine Hand ab.

»Ich habe die Abschaltung verursacht, ich war wütend und hatte mich nicht mehr im Griff«, 
erklärte sie bedrückt. »Natürlich werde ich die Konsequenzen dafür tragen.«

»Und das ist alles? Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?«, fragte der Abteilungsleiter gedehnt.

»Doch«, nickte sie unglücklich, »ich habe Ihnen noch etwas zu sagen.« 

Mark sprang jetzt ebenfalls auf. »Sam, es ist gut jetzt, hör auf«, wollte er sie erneut bremsen, und 
packte ihre Hand, doch damit goss er geradewegs eine Ladung Benzin in das immer noch unter 
Samanthas Oberfläche schwelende Feuer.

»Sei still«, zischte sie ihn an, »du hast es doch so gewollt, also bitte.«

Mit einer raschen Handbewegung riss sie sich die Perücke vom Kopf. 

»Mein Name ist nicht Samuel Webber, sondern Samantha Webber, und ich bin kein Mann, 
sondern eine Frau. Es tut mir leid, dass ich Sie so getäuscht habe, aber ich hatte keine andere 
Wahl«, sprudelte sie aufgebracht heraus. 

Als Warren Thomson sie nur ohne eine Miene zu verziehen anstarrte, fuhr sie kopfschüttelnd 
fort: »Gut, ich sehe schon, Sie glauben es nicht«, sagte sie genervt, während sie ihr Hemd aus der 
Hose zerrte, dann darunter griff und den Verband löste. 

Sie warf ihn auf den Boden, strich dann mit beiden Händen das Hemd über ihrem Oberkörper 
glatt, sodass die Rundungen ihrer Brüste deutlich zu erkennen waren. »Reicht das oder muss ich 
mich ganz ausziehen?«

»Du … du bist ein Mädel?«, stammelte Liam entgeistert.

»Allerdings«, sagte sie kalt, fuhr herum und machte einen Schritt auf ihn, hielt ihm drohend 
ihren Zeigefinger vor die Nase. »Dumm gelaufen, was? Wolltest du unserem Chef nicht 
erzählen, dass Mark und ich uns geküsst haben? Bitte, tu dir keinen Zwang an«, fauchte sie 
verächtlich, »Und wenn du schon mal dabei bist, dann kannst du auch gleich berichten, dass du 
mich im Lager eingeschlossen hast, und dass ich dich dabei erwischt habe, wie du einen Switch 
klauen wolltest.«

»Was?«, entfuhr es Mark und Warren Thomson wie aus einem Mund.

»Wie kommst du dazu, solche Lügen über mich zu erzählen?«, zischte Liam wütend.

»Woher weiß er, dass wir uns geküsst haben?«, fragte Mark irritiert.

»Warum hat er Sie im Lager eingeschlossen?«, wollte der Abteilungsleiter ungläubig wissen.

Vollkommen überfordert von der ganzen Situation hob Samantha die Hände. 

»Ruhe!«, befahl sie energisch, »Seid endlich still, alle drei!«

Etwas ruhiger wandte sie sich dann an ihren Chef. 

»Wie gesagt, es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen etwas vorgemacht habe, es ist mir wirklich nicht 
leichtgefallen. Es war ein Fehler, und ich konnte nicht ahnen, dass es so viel Ärger deswegen 
geben würde.« Sie stockte kurz und fügte dann mit einem Seitenblick auf Mark leise hinzu: 
»Und ich konnte auch nicht ahnen, dass ich mich verlieben würde.«

Es war so still im Raum, dass man die berühmte Stecknadel hätte fallen hören können; bevor die 
drei Männer in der Lage waren, irgendetwas zu sagen, war Samantha auch schon an der Tür.

»Schicken Sie mir meine Papiere nach Hause, die Adresse stimmt«, bat sie leise, und warf dann 
einen letzten Blick auf Mark. »Jetzt hast du, was du wolltest, ich hoffe du bist nun zufrieden.«

 


Kapitel 39

Als Samuel nach Hause kam, lag Samantha in ihrem Bett, und starrte mit rotgeweinten
Augen 
die Decke an. 

Sofort war ihm klar, das etwas passiert sein musste, und als sie auf seine Fragen weder 
antwortete, noch überhaupt zu erkennen gab, dass sie ihn wahrgenommen hatte, rief er Janet an.

Die Freundin traf kurz darauf ein, doch auch sie konnte Samantha zu keinerlei Reaktion 
bewegen; unbeweglich hatte diese ihren Blick nach oben gerichtet und gab keinen Ton von sich.

Also setzte Janet sich zu ihr ans Bett, hielt ihre Hand, und wartete geduldig.

Gegen Abend kam Samuel herein. 

»Wie geht es ihr?«, fragte er leise.

»Unverändert«, flüsterte Janet kopfschüttelnd. »Ich habe keine Ahnung, was los
ist.«

»Kannst du noch ein bisschen bleiben? Ich müsste mal für eine Stunde weg.«

Sie nickte. »Natürlich.«

Samuel verschwand, und Janet nahm ihren Platz auf dem Bett wieder ein.

Irgendwann klingelte es an der Tür, und Samantha zuckte zusammen.

»Wenn das Mark sein sollte, dann kannst du ihn gleich wieder wegschicken«, sagte sie bestimmt, 
»ich will niemanden sehen, und ihn schon gar nicht.«

Janet warf ihr einen kritischen Blick zu, und ging dann wortlos hinaus, kam ein paar Minuten 
später wieder zurück.

»Sam, du solltest dir etwas anziehen und mal ins Wohnzimmer kommen.«

»Ich habe dir doch gesagt …«

»Es ist nicht Mark«, unterbrach Janet sie, »es ist dein Chef. Also bitte zieh dich an und geh 
rüber.«

Nach einem kurzen Moment des Zögerns stand Samantha auf, zog sich einen Bademantel über 
ihr Nachthemd und ging dann hinüber in den Wohnraum.

Warren Thomson stand am Fenster und sah hinaus. Als sie hereinkam, drehte er sich um und 
ging auf sie zu.

»Hallo Mr. … Miss Webber – ach was, ich sage jetzt einfach Sam, wenn Ihnen das recht ist.«

»Ja, sicher«, nickte sie, »bitte setzen Sie sich doch.«

Nachdem er auf einem der Sessel Platz genommen und Samantha sich auf die Couch gesetzt 
hatte, schaute er sie einen Augenblick prüfend an.

»Ich weiß gar nicht so recht, wo ich anfangen soll. Seit fünfzehn Jahren leite ich diese Abteilung, 
aber so etwas habe ich noch nicht erlebt«, begann er, und ein kaum wahrnehmbares Lächeln 
spielte um seine Mundwinkel. »Sie haben uns alle ganz schön in Aufruhr versetzt.«

»Wie gesagt, es tut mir sehr leid«, entschuldigte Sam sich zerknirscht, doch er winkte ab.

»Lassen wir das, passiert ist passiert. Die Notabschaltung hat natürlich ein ganz schönes Chaos 
verursacht, aber wir haben alles wieder in den Griff bekommen, und ich habe nach außen hin 
verlauten lassen, dass es ein technisches Problem mit dem ‚Not-Aus-Schalter‘ gab. Es weiß also 
niemand außer den Beteiligten, was wirklich geschehen ist.«

»Danke«, murmelte sie, »aber ich glaube, das spielt jetzt auch keine Rolle mehr.«

Warren Thomson lächelte. »Nun, vielleicht irren Sie sich da. Ich weiß, dass Sie damit gerechnet 
haben, dass ich Sie feuern werde, wenn ich die Wahrheit über Sie herausfinde, und vermutlich 
sollte ich das auch tun. Allerdings muss ich sagen, dass Ihr Geständnis heute für mich nicht ganz 
so überraschend kam, wie Sie vielleicht annehmen. Ich wusste bereits seit ein paar Tagen 
Bescheid, und ich habe mir seitdem Gedanken gemacht, was ich mit Ihnen machen soll.«

Überrascht riss Samantha die Augen auf.

»Woher wussten Sie es?«

»Vor etwas über einer Woche war Daniel Steward bei mir. Er hat mir alles erzählt, und mich 
darum gebeten, Ihnen nicht zu kündigen.«

»Daniel?«, wiederholte sie entgeistert. »Aber ich verstehe nicht, wieso hat er denn …?«


»Nun, wenn ich ihn richtig verstanden habe, hatte ihre Freundin ihn wohl alarmiert, die beiden 
haben sich offenbar Sorgen um Sie und Mark gemacht.«

»Aber warum haben Sie dann nicht gleich etwas gesagt?«

»Aus verschiedenen Gründen. Zum einen brauchte ich eine Weile Zeit, um mir zu überlegen, wie 
ich mit dieser Situation umgehen soll, zum anderen wollte ich sehen, ob Sie den Mut haben 
würden, irgendwann von alleine zu mir zu kommen.«

Samantha senkte beschämt den Kopf. 

»Wenn das mit der Abschaltung heute nicht passiert wäre, hätte ich nichts gesagt – zumindest 
jetzt noch nicht.«

»Ich weiß, die Gründe für Ihr Täuschungsmanöver sind mir bekannt, und ich kann Sie in 
gewissem Maße verstehen.« Er öffnete seine Aktentasche und reichte ihr ein paar Blätter.
»Ich 
möchte Sie bitten, das hier zu unterschreiben.«

Mit zitternden Fingern griff sie danach, und als ihr Blick auf die Überschrift 
»Aufhebungsvertrag« fiel, nickte sie resigniert. »Mit dem Rauswurf habe ich gerechnet, danke, 
dass es keine fristlose Kündigung geworden ist.«

Nachdem sie unterschrieben hatte, reichte er ihr noch ein paar weitere Zettel. »Ich habe hier noch 
etwas für Sie.«

Überrascht schaute sie erst ihn, dann die Papiere an, und als sie gleich auf dem ersten Blatt 
»Arbeitsvertrag« und ein Stück darunter »Samantha Webber« las, glaubte sie ihren Augen
nicht 
zu trauen.

»Ich … aber … aber …«, stammelte sie verwirrt, und er lächelte.

»Ja, vermutlich hätten Sie eine Kündigung verdient. Da ich aber verstehe, warum Sie das getan 
haben, und ich außerdem mit Ihrer Arbeitsleistung mehr als zufrieden bin, bin ich bereit, Ihnen 
eine faire Chance zu geben. Ich möchte Sie gerne als Mitarbeiterin und Teamleiterin behalten.«

Samanthas Augen füllten sich mit Tränen, als ihr bewusst wurde, was das hieß. 

Jetzt hatte sie es endlich geschafft, hatte endlich einen Vertrag für ihren Traumjob vor sich 
liegen; sie bräuchte nur ihre Unterschrift darunter zu setzen, und alle Probleme wären gelöst – 
fast alle. 

Wenn sie diesen Vertrag unterschrieb, würde das auch bedeuten, dass sie weiterhin mit Mark 
zusammenarbeiten musste, und das war unmöglich. Unglücklich schüttelte sie den Kopf. 

»Es tut mir leid, aber ich kann das nicht tun.«

»Das verstehe ich nicht. Da nehmen Sie für diesen Job wochenlang alle möglichen Strapazen auf 
sich, und jetzt wollen Sie ihn nicht mehr? Darf ich fragen, weshalb?«

»Ich … aus persönlichen Gründen«, murmelte sie verlegen.

Einen Moment lang schaute Warren Thomson sie prüfend an, dann lächelte er wieder. 

»Ich verstehe. Aber ich glaube, Sie müssen sich deshalb keine Gedanken machen. Ab nächster 
Woche wird es ein neues Team für Internet und Telefonie geben, und Mr. Roberts wird die 
Leitung übernehmen; sie werden also keinerlei Berührungspunkte mehr haben, ausgenommen 
die wöchentlichen Besprechungen.«

Als Samantha nicht gleich antwortete, fügte er hinzu: »Überlegen Sie es sich in Ruhe; ich hatte 
sowieso die Absicht, Ihnen die restliche Woche frei zu geben, damit Sie sich ein wenig erholen 
können. Sagen Sie mir einfach kurz Bescheid, wenn Sie sich entschieden haben.

 


Kapitel 40

Ungefähr zur gleichen Zeit saßen Mark und Daniel bei einem Bier im »Da
Capo«.

»Das war vielleicht ein Tag heute«, seufzte Mark, »Irgendwie bin ich immer noch total neben der 
Spur.«

»Das kann ich mir vorstellen, das war schon ein ganz schönes Chaos nach der Notabschaltung. 
Sag mal, hat Sam wirklich Liam gegen den Knopf geschubst?«

Mark nickte, und erzählte Daniel was passiert war. 

»Du hättest sie sehen sollen«, grinste er dann, »sie war so in Fahrt, dass sie selbst Thomson 
angeschnauzt hat, er solle den Mund halten.«

»Scheint so, als hättest du dir da ein wahres Temperamentsbündel angelacht«, schmunzelte 
Daniel.

»Ja, aber leider auch einen kleinen Sturkopf. Wenn sie gleich zu Thomson gegangen wäre, wäre 
es erst gar nicht so weit gekommen. Mich wundert nur, dass er so ruhig geblieben ist, nachdem 
er die Wahrheit erfahren hat.«

»Thomson wusste bereits, dass Sam kein Mann ist«, erklärte Daniel, und beichtete dem Freund, 
was er zusammen mit Janet ausgeheckt hatte, und dass ihr Chef beabsichtigte, Sam einen neuen 
Arbeitsvertrag anzubieten.

»Warum hast du mir das denn nicht gesagt?«, fragte Mark vorwurfsvoll, »Dann wäre es doch 
heute Morgen erst gar nicht zu diesem blöden Streit gekommen.«

»Tut mir leid, aber du wolltest ja nicht, dass ich mich einmische.«

Nach einem kurzen Moment des Überlegens schaute Mark auf die Uhr. 

»Es ist noch nicht so spät – denkst du, ich sollte zu ihr fahren? Ich würde gerne sehen, wie es
ihr 
geht, und mit ihr reden.«

Daniel schüttelte den Kopf. 

»Ich schätze mal, das war alles ein bisschen viel für sie, lass ihr ein paar Tage Zeit, sich zu 
beruhigen. Wenn du sie jetzt so überfällst, machst du es vielleicht noch schlimmer. Warte 
einfach, bis sie am Montag zur Arbeit kommt, dann wird sich bestimmt eine Gelegenheit 
ergeben.«

 

Nachdem Warren Thomson gegangen war, saß Samantha wie betäubt auf der Couch. 

In ihrem Kopf ratterten die Gedanken, und sie hatte Mühe zu begreifen, was geschehen war. Der 
ganze Tag war ihr wie ein einziger Albtraum erschienen, und jetzt war da plötzlich ein 
Lichtstreifen am Horizont.

Nach einer Weile kam Janet herein und setzte sich zu ihr.

»Ich habe gehört, dass dein Chef gegangen ist. Willst du mir jetzt vielleicht mal erzählen, was los 
ist?«

Samantha schaute sie vorwurfsvoll an. »Bist du sicher, dass du mir nicht etwas zu erzählen 
hast?«

Nervös zupfte Janet an ihrer Hose herum.

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, murmelte sie, obwohl ihr ziemlich klar war, wovon die 
Freundin sprach.

»Das weißt du ganz genau. Habe ich dir und Samuel nicht klipp und klar gesagt, dass ich nicht 
möchte, dass ihr euch da einmischt? Und was tust du? Du hast nichts Besseres zu tun, als zu 
Daniel zu rennen«, empörte Samantha sich, »Eine schöne Freundin bist du.«

»Was hätte ich denn machen sollen? Mit dir war ja nicht mehr vernünftig zu reden, sollte ich mit 
zusehen, wie du dich zugrunde richtest?«

»Ich hätte mich schon wieder beruhigt.«

»Ja, das sehe ich«, sagte Janet trocken, »deswegen lagst du auch den ganzen Nachmittag wie ein 
Zombie auf deinem Bett. – Also erzähl schon, was ist eigentlich los, und was wollte dein Chef 
von dir?«

Nach und nach berichtete Samantha, was am Morgen in der Firma vorgefallen war, und Janet 
bekam immer größere Augen.

»Das ist nicht dein Ernst«, sagte sie entsetzt, »du hast wirklich zu Thomson gesagt, er soll den 
Mund halten? Wie kannst du nur so etwas machen, und überhaupt, wie konntest du nur so 
ausflippen? Kein Wunder, dass er hier aufgekreuzt ist, er hat dir doch garantiert die Kündigung 
in die Hand gedrückt.«

»So ähnlich.«

»Was heißt ‚so ähnlich‘?« Janets Stimme überschlug sich fast. »Muss ich
dir denn alles aus der 
Nase ziehen?«

»Er hat mir einen Aufhebungsvertrag gebracht«, erzählte Samantha, »und einen
Arbeitsvertrag.«

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.« 

Samantha erklärte ihr, was es damit auf sich hatte, und Janet stieß einen erleichterten Seufzer 
aus. 

»Gott sei Dank, dann bist du ja nochmal mit einem blauen Auge davon gekommen. Und du hast 
endlich einen richtigen Vertrag, so wie du es dir gewünscht hast.« Als sie das bedrückte Gesicht 
ihrer Freundin bemerkte, fügte sie hinzu: »Sag mal, freust du dich denn überhaupt nicht?«

»Ich habe nicht unterschrieben.«

»Was? Sag mal, hast du sie noch alle? Das glaube ich doch jetzt nicht. Wochenlang liegst du mir 
hier in den Ohren, weil dich niemand einstellen wollte, und jetzt hast du die Chance und willst 
sie nicht nutzen? Und dafür habe ich mir hier die ganze Zeit die Nerven aufgerieben, war für 
dich da, wenn du mal wieder das heulende Elend hattest, habe dich getröstet, habe alle Hebel in 
Bewegung gesetzt, damit nicht auffliegst, und wofür das Ganze? Damit du jetzt alles 
hinschmeißt?«

Als Sam statt einer Antwort nur unglücklich mit den Achseln zuckte, fuhr Janet aufgebracht fort: 
»Lass mich raten, du willst nicht unterschreiben wegen Mark, habe ich recht? Mein Gott, wie 
kannst du nur so blöd sein? Er hat dich gern, hast du das immer noch nicht kapiert? Überleg doch 
mal, er war sogar bereit, die Schuld für diesen Super-GAU heute Morgen auf sich zu nehmen, 
denkst du, das hätte er gemacht, wenn du ihm nichts bedeuten würdest?«

»Er war auch derjenige, der mich überhaupt so weit gebracht hat, schon vergessen?«, erwiderte 
Samantha trocken. »Er hat mir die Pistole auf die Brust gesetzt, und wollte einfach nicht damit 
aufhören – wenn er mich nicht so unter Druck gesetzt hätte, wäre das alles nicht passiert.«


»Das mag ja sein, aber letztendlich solltest du ihm dankbar sein, immerhin hat sich alles zum 
Guten gewendet. Du brauchst dich nicht mehr als Samuel auszugeben, und hast endlich die 
Chance, in deinem Beruf auch als Frau ernst genommen zu werden.«

»Ja, wenn ich Zeit habe, werde ich ihm ein Dankeskärtchen schicken«, sagte Samantha spöttisch. 
Dann wurde sie wieder ernst. »Wie auch immer, unter diesen Umständen kann ich dort nicht 
mehr arbeiten.«

Verärgert stemmte Janet die Hände in die Hüften. 

»Samantha Webber, eins kann ich dir sagen: Wenn ich bis Sonntagabend nicht von dir höre, dass 
du diesen dämlichen Vertrag unterschrieben hast, dann werde ich dich am Montag persönlich an 
den Haaren zur Arbeit schleifen.«

 


Kapitel 41

Mit gemischten Gefühlen betrat Samantha am Montagmorgen die Firma. 

Während der letzten Tage hatte sie nichts anderes getan, als über das Angebot Warren Thomsons 
nachzudenken, hatte immer wieder überlegt und sich gequält, und sich schließlich entschieden, 
es anzunehmen.

Ihre Eltern brauchten sie, das war wichtiger als alles andere, und wenn es nicht funktionieren 
würde, könnte sie immer noch kündigen.

Nachdem sie kurz bei ihrem Chef vorbei geschaut hatte, der über ihren Entschluss sehr erfreut 
gewesen war, ging sie auf weichen Beinen hinüber ins Büro.

Ihr erster Blick fiel auf Marks Schreibtisch, der leergeräumt und verlassen war, und ein 
schmerzhafter Stich fuhr ihr durchs Herz.

Doch sie wurde rasch davon abgelenkt, einer nach dem anderen kamen die Kollegen zu ihr, 
begrüßten sie, und schienen erfreut zu sein, dass sie wieder da war. 

Niemand verlor auch nur ein Wort über ihre Maskerade oder die Vorfälle am Montag, und sie 
vermutete, dass der Abteilungsleiter alle entsprechend geimpft hatte.

Liam war nicht mehr da; Warren Thomson hatte ihr mitgeteilt, dass man bereits seit längerer Zeit 
Geräte vermisst hatte, und da nun klar war, wer sie gestohlen hatte, war eine fristlose Kündigung 
die Folge gewesen.

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, schaltete ihren PC ein und überflog kurz die Mails, die sich 
in der letzten Woche angesammelt hatten. Dann wandte sie sich dem Stapel Papiere zu, die auf 
dem Tisch lagen, und blätterte sie kurz durch, sortierte die wichtigsten Dinge aus.

Plötzlich fiel ihr ein kleiner Notizzettel in die Hand, und auf den ersten Blick erkannte sie Marks 
Handschrift.

»Sam, damit Dein erster Tag nicht gleich so stressig wird, habe ich Dir eine Mappe mit allen 
aktuellen Aufgaben und Notizen dazu in Deinen Schreibtisch gelegt. Ich werde leider nicht da 
sein, um eine Übergabe mit Dir zu machen, aber ich bin sicher, Du wirst Dich auch so 
zurechtfinden. Falls Du Hilfe brauchst, bin ich jederzeit für Dich da, ruf mich einfach auf dem 
Handy an. Ich wünsche Dir einen guten Start und denke an Dich, Mark«

Wie angewurzelt saß sie da und starrte auf den Zettel, hatte alle Mühe, die aufsteigenden Tränen 
zu unterdrücken. 

Nach einer Weile öffnete sie ihren Schreibtisch und fand in der zweiten Schublade die Mappe. 
Tatsächlich hatte Mark alles säuberlich geordnet, hatte ihr einige Anmerkungen und 
Kommentare zu allen Vorgängen notiert, und mit einem wehmütigen Lächeln machte sie sich an 
die Arbeit.

 

Am späten Abend saß Samantha immer noch im Büro; die Kollegen waren alle schon längst 
nach Hause gegangen, doch sie war noch lange nicht durch mit allem, was liegengeblieben war.  
Nachdem ihr Chef sich so großzügig gezeigt hatte, wollte sie ihm zeigen, dass er sein Vertrauen 
nicht umsonst in sie gesetzt hatte, und war fest entschlossen, alles so schnell wie möglich 
aufzuarbeiten.

Während sie sich gerade darauf konzentrierte, einen der Netzwerkpläne zu aktualisieren, hörte 
sie plötzlich, wie die Bürotür aufging. 

Erschrocken drehte sie sich um, und sah Mark herein kommen.

»Was machst du denn hier?«, fragte sie überrascht, und ihr Herz begann zu klopfen.

»Ich bin gerade von einer Schulung zurückgekommen und wollte mir noch schnell ein paar 
Unterlagen aus meinem Büro holen. Als ich gesehen habe, dass hier noch Licht brennt, habe ich 
gehofft, dass du es bist.«

Schweigend schauten sie sich einen Moment an, dann nahm er sich einen Stuhl und setzte sich 
zu ihr. 

»Wie war dein Tag? Kann ich dir noch irgendetwas helfen?«

Zaghaft schüttelte sie den Kopf. 

»Nein, aber danke. Und danke, dass du mir die Mappe vorbereitet hast.«

»Schon gut, irgendwie musste ich ja wenigstens ein bisschen wiedergutmachen, was ich 
angerichtet habe«, schmunzelte er und griff nach ihrer Hand. »Bist du noch sauer auf mich?«

»Nein, ich bin froh, dass es jetzt raus ist. Dieses dauernde Versteckspiel hat doch ziemlich an 
meinen Nerven gezerrt.«

»Das habe ich gemerkt«, grinste er. »du warst ganz schön in Fahrt. Bist du eigentlich alle vier 
Wochen so unausstehlich?«

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dann wurde sie rot. 

»Normalerweise nicht, aber für gewöhnlich ist ja auch niemand da, der mich so auf die Palme 
bringt.«

»Da bin ich aber beruhigt, sonst werde ich mir in ein paar Monaten doch noch wünschen, dass du 
ein Kerl wärst.«

»Es tut mir wirklich sehr leid, ich hätte auf dich hören sollen, und ich wollte dich auch nicht so 
anschreien. Aber es war nicht so, dass mir der Job wichtiger war als du.«

Er stand auf und zog sie sanft von ihrem Stuhl hoch. 

»Das weiß ich inzwischen, lass uns jetzt nicht mehr davon reden. Es gibt da eine Menge anderer 
Dinge, die wir stattdessen tun könnten«, sagte er liebevoll, während er sie in den Arm nahm. 
Glücklich kuschelte sie sich an ihn. 

»Und was schlägst du vor?«

Statt einer Antwort küsste er sie zärtlich, und als sie nach einer ganzen Weile zusammen das 
Büro verließen, wusste Samantha, dass sie nicht nur ihren Traumjob, sondern auch ihren 
Traummann gefunden hatte.
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